
        
            
                
            
        

    
Ein Hai zeigt die Zähne
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erschienen am 02.09.1963


Wie reich er wirklich war, wusste niemand genau, wahrscheinlich nicht einmal er selbst.

Wenn er nach seinem Vermögen gefragte wurde, schwieg er und lächelte.

Seine vier Neffen schätzten ihn auf zwanzig Millionen Dollar. Und das war sicherlich nicht zu hoch taxiert, denn Harrison Spencers Fabrik gehörte zu den größten im Staat New York.

Er war fast auf den Tag genau sechzig Jahre alt, als er an einem Spätnachmittag im Januar mit seinem Neffen Daniel Dupont ein folgenschweres Gespräch führte. Es war in der Villa an der Brightwater Avenue, in der Nähe des Public Parks. Vom Kaminzimmer aus konnte man die dürren Äste der Rotbuchen sehen, die bizarr und trostlos in den grauen Winterhimmel ragten.

Es war Harrison Spencers letzte Unterredung, und die Kugeln, die sein Leben um Mitternacht auslöschen sollten, hatte der Mörder schon in das Magazin einer Pistole geschoben.

***

Harrison Spencer schüttelte den Kopf. »Du vergisst, Daniel, dass es Willard, Clark und Dennis zu etwas gebracht haben. Wenn ich ihnen also unter die Arme greife, dann lege ich mein Geld nutzbringend an. Die drei verwalten es gut, jeder auf seine Art.«

Die drei waren Spencers Neffen, Kinder seiner verstorbenen Brüder. Daniel war der einzige Sohn von Harrisons Schwester, die vor drei Jahren bei einem Unfall das Leben verloren hatte. Willard war Verleger, Clark Archäologe - er hielt sich meist in Ägypten auf; Dennis hatte eine Broadway-Revue finanziert und strich beachtlichen Gewinn ein. Nur Daniel Dupont hatte bislang noch nichts Vernünftiges auf die Beine gestellt. Nach einem abgebrochenem Studium pflegte er dem Müßiggang und dem süßen Leben in der New Yorker Halbwelt und ging seinem Onkel ständig um Geld an.

Harrison Spencer musterte seinen Neffen ärgerlich und fuhr dann mit erhobener Stimme fort: »Wenn ich dir Geld gebe, dann bringst du es in leichtfertiger Gesellschaft durch. Es ist immer dasselbe. Aber jetzt, mein Lieber, habe ich die Nase voll. Keinen Cent erhältst du mehr von mir, bevor du nicht einer ordentlichen Arbeit nachgehst und dein Lotterleben aufgibst.«

Daniel Duponts Gesicht war grau geworden vor Wut.

»Na schön« stieß er hervor und fingerte an dem goldenen Rauchverzehrer herum, der vor ihm auf dem Tisch stand. Daniel wog die Figur in der Hand und machte dann, eine heftige Entgegnung auf der Zunge, ein paar Schritte auf seinen Onkel zu, der in einem Sessel saß.

In diesem Augenblick klopfte es.

Spencer blickte zur Tür: »Herein.«

Es war die Hausangestellte, die hier schon von Jugend an Dienst tat. Ihr Blick streifte Daniel Dupont, der noch immer den Rauchverzehrer in der Hand hielt, ihn aber jetzt auf den Rauchtisch zurücksetzte.

»Was gibt es, Caroline?«, fragte Spencer.

Caroline Watson trat näher. »Verzeihen Sie die Störung, Mister Spencer, aber ich bekam eben ein Telegramm von meiner Schwester. Sie hatte wieder einen Herzanfall. Es wäre wohl besser, wenn ich…«

»Natürlich, Caroline. Ich komme schon mal ohne Sie aus. Wenn Sie den Zug um 20.12 Uhr nehmen, dann können Sie schon um 22 Uhr in Kingston sein.«

»Vielen Dank, Mister Spencer.«

»Schon gut, Caroline. Ich wünsche Ihrer Schwester gute Besserung.«

Caroline Watson bedankte sich noch einmal und verließ dann das Kaminzimmer.

Harrison Spencer sah seinen Neffen an.

»Wolltest du außer Geld noch etwas von mir?«

Daniel Dupont starrte verbissen zu Boden.

»Natürlich nicht«, sagte Spencer. »Ich hätte mir diese Frage sparen können. Nun, Daniel, du kennst meinen Entschluss.«

»Ist das dein letztes Wort, Onkel Harrison?«

»Mein letztes Wort.«

»Hoffentlich bereust du’s nicht…«

Daniel Dupont drehte sich um und verließ grußlos das Zimmer.

Es war Mitternacht, als die Holzscheite im Kamin fast aufgezehrt waren.

Harrison Spencer erhob sich, legte das Buch, in dem er seit zwei Stunden gelesen hatte, auf den Kaminsims, nahm einen Schürhaken und stieß die verkohlten Holzscheite auseinander.

Plötzlich hielt er inne. War da nicht ein Geräusch auf der Terrasse? Reglos verharrte der Sechzig] ährige vordem Kamin und lauschte.

Jetzt wurde Spencer von einem Luftzug gestreift, fuhr herum und sah erstaunt auf den Mann der in der geöffneten Terrassentür stand.

»Du? Was willst du? Warum…«

Schnell hob der andere die Pistole und krümmte zweimal den Finger am Abzug.

***

Der Streifenpolizist 4874 hieß Harry Brandt. Er machte seine übliche Runde. Die Januarnächte waren bitterkalt, und trotz der dicken Wollhandschuhe hatte Brandt steife Finger.

Er bog in dem Augenblick in die Brightwater Avenue ein, als ein Stück weiter vorn ein Gartentor aufschwang.

Nanu, dachte Brandt, da kommt doch einer von Spencers Neffen. Warum sieht er sich derin so argwöhnisch um?

Der Streifenpolizist stand im Dunkeln. Das Gartentor des Millionärs aber lag im Schein einer Laterne.

Der Mann, der eben auf die Straße getreten war, rannte jetzt, wie von Furien gehetzt, davon und verschwand in der nächsten Querstraße.

Kopfschüttelnd ging Brandt ein Stück weiter und starrte in den dunklen Garten, der Spencers Villa umgab. Im Arbeitszimmer brannte Licht.

Brandt blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, dann ging er in Richtung Corbin Place weiter.

***

Inzwischen hatte der nächtliche Besucher der Spencer-Villa den Taxistand am Oriental Boulevard erreicht und stieg in einen der wartenden Wagen.

»Zum Excelsior-Jacht-Club, West Shore Avenue.«

»All right, Sir.«

Während der Fahrt musterte der Mann verstohlen seinen Mantel. Im Licht der vorüberhuschenden Laternen entdeckte er einen Blutspritzer neben dem untersten Knopf.

»Ich habe es mir anders überlegt. Fahren Sie mich zum Hotel Drummond in der Ross Street.«

Der Fahrer nickte. Kurze Zeit später hielt das Taxi vor dem Hotel.

Der Fahrgast bezahlte, schwang sich ins Freie und betrat dann das Gebäude.

Der Portier, der in einer kleinen Kabine saß, nahm den Zimmerschlüssel vom Brett. »Möchten Sie morgen geweckt werden, Mister Dupont?«

Daniel schüttelte den Kopf, nahm den Schlüssel und stieg die Treppe hinauf.

In seinem Zimmer zog Daniel den Mantel aus und starrte auf den Blutfleck. Dann zog Daniel die Vorhänge vor das kleine Fenster und lief zum Waschbecken. Mit einem angefeuchteten Lappen rieb er über die Stelle, doch der Fleck blieb. Daniel hängte den Mantel in den Kleiderschrank. Dann ging er zum Fenster, riss die Vorhänge auf und öffnete einen Flügel. Kühle Nachtluft strömte ins Zimmer. Daniel blieb lange am Fenster stehen.

Es begann schon zu dämmern, als er sich schließlich angezogen aufs Bett legte und bis gegen Mittag schlief.

Als er wach wurde, stand er hastig auf.

Eine halbe Stunde später verließ er das Hotel.

Am Kiosk in der Whyte Avenue kaufte er eine Zeitung und überflog die Überschriften. Er fand nichts über den Mord.

***

Der Streifenpolizist 2870 hieß Andy Levy. Er und Harrison Spencers Chauf-6 feur fanden den Toten im Kaminzimmer, in dem sämtliche Lampen brannten. Sie fanden ihn nachmittags gegen 15 Uhr.

***

Lieutenant Gresh war der Leiter der Mordkommission.

»Die Meldung kam von Ihnen, Officer?«

Andy nickte und berichtete. Der Lieutenant hörte ihm zu und wandte sich an den Chauffeur.

»Wer sind Sie?«

»Martin Randall, Sir! Ich bin der Chauffeur vom Werk. Mister Spencer hatte mich für heute Morgen bestellt. Für 9 Uhr, Sir!«

»Wann erhielten Sie den Anruf?«

»Ich habe den Anruf nicht entgegengenommen. Ich musste gestern einen Kunden nach New Rochelle zurückbringen und kam erst gegen 23 Uhr ins Werk zurück. Nachdem ich den Wagen in die Garage gebracht hatte ging ich zum Pförtnerhaus. Dort bekam ich einen Zettel, den Mister Dallison unterschrieben hatte. Es war der Auftrag, heute Morgen um 9 Uhr mit dem Cadillac hierher zufahren, um Mister Spencer ins Werk zu holen.«

»Wer ist Mister Dallison?«

»Unser Personalchef, Sir!«

Gresh wandte sich an einen der Beamten. »Hank, Sie können fotografieren. Die Bilder bekommt wahrscheinlich das FBI. Die G-men werden hier bald auf kreuzen. Wir wollen schon die Voruntersuchung führen.«

»Okay, Lieutenant.«

Gresh wandte sich wieder an den Chauffeur.

»Sie sagten eben, Mister Dallison sei der Personalchef. Untersteht ihm das gesamte Werk?«

»Ihm und Mister Cloud, Sir! Das ist der technische Direktor. Die Leitung des Werkes liegt zu gleichen Teilen in ihren Händen.«

»Mister Spencer hatte doch sicher Angehörige? Haben die nichts mit dem Betrieb zu tun?«

Randall schüttelte den Kopf. »Mister Spencer hat nur vier Neffen. Einer besitzt einen Buchverlag, der zweite ist Teilhaber einer Broadway-Bühne und der dritte gräbt in Ägypten nach Altertümern.«

»Sie sprachen doch von vier Neffen?«

Dem Lieutenant fiel auf, wie sich Randalls Gesicht verdüsterte.

»Daniel Dupont ist das schwarze Schaf der Familie, Sir! Mister Spencer hat ihn nach dem Tod des Ehepaares Dupont zu sich genommen. Er sollte wohl einmal das Werk übernehmen, aber er führt ein lockeres Leben auf Kosten seines Onkels. Es gab oft Streit deswegen.«

Einer der Detectives kam heran. »Ich habe eine Hülse gefunden, Lieutenant.«

Gresh musterte den Fund. »Stammt aus einer 32er Waffe. Doc, haben Sie schon festgestellt wie viel Kugeln abgeschossen wurden?«

Doc Landwin, der bei dem Toten kniete, richtete sich jetzt auf und kam heran.

»Ich habe zwei Einschüsse entdeckt, Andy. Eine Kugel drang wahrscheinlich in die Lunge, die zweite ins Herz.«

»Aus welcher Entfernung schoss der Mörder?«

»Ich schätze, fünf bis sechs Meter.«

Gresh sah sich um. »Wahrscheinlich stand der Mörder an der Terrassentür. Suchen Sie nach der zweiten Hülse, Stevens.«

»Jawohl, Sir!«

Gresh wandte sich an den Streifenpolizist Andy Levy. »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«

»Über die Terrasse, Sir. Die Tür war nur angelehnt. Wir haben den Griff nicht angerührt.«

»Wo ist eigentlich das übrige Personal, Randall? Mister Spencer hat doch nicht den ganzen Haushalt allein geführt, oder?«

»No, Lieutenant. Mister Spencer hat eine Haushälterin. Sie heißt Watson. Und dieses Telegramm fanden wir in ihrem Zimmer.«

***

Als ich mit meinen Kollegen Phil Decker und Danny Clyde die Villa betrat, waren die Kollegen von der Homicide Squad noch bei der Arbeit. Wir kannten Gresh gut. Er erklärte uns, was bisher ermittelt worden war und gab mir das Telegramm. Nachdem ich es durchgelesen hatte, fragte ich: »Haben sie schon im Garten nach Spuren suchen lassen?«

»No, Cotton. Wir haben uns erst einmal im Haus umgesehen. Meine Abdruckspezialisten arbeiten noch.«

Ich sah mich nach Clyde um. Er war erst vor ein paar Monaten von der FBI-Akademie in Quantico/Virginia zu uns gekommen. Ich gab ihm den Auftrag, im Garten nach Spuren zu suchen.

»Tatzeit?«, wandte ich mich dann an Doc Landwin.

»Zwischen 23 Uhr und 1 Uhr. Genaues kann erst die Obduktion ergeben.«

Ich sah Randall an. »Mister Randall, Sie können mir sicher sagen, wer die rechtlichen Belange Ihres Chefs wahrnahm?«

»Natürlich, Sir. Doktor Briggen auf dem Broadway. Es ist das Eckhaus an der Chambers Street, gegenüber der City Hall.«

»Kennen Sie auch die Anschriften der vier Neffen?«

»Nur die von Willard und Dennis Spencer, Sir. Mister Clark ist zurzeit in Ägypten und kommt nur selten in die Staaten. Wenn er mal hier ist, wohnt er stets in dieser Villa. Daniel Dupont muss in einem Hotel in North Brooklyn wohnen.«

Er gab mir die Adressen von Willard und Dennis Spencer, die ich notierte. Dann folgte, ich Phil, der zu einem Sergeant namens Solowski an den Rauchtisch getreten war.

»Was gefunden?«

Solowski nickte. »Abdrücke von zwei Männerhänden. Ziemlich gut ausgeprägt.«

Auf dem Rauchtisch standen zwei Büchsen mit Argentorat und Zinnober-Puder. Solowski hatte den Puderstaub schon entfernt und zeigte uns eine Abzugsfolie. Unter der Lupe konnten wir ganz klar die Papillarlinien erkennen.

»Die stammen vom Rauchverzehrer von der Buddha-Figur. Es sind aber nicht Spencers Fingerabdrücke.«

Ich wandte mich wieder an Randall.

»Wo finde ich die Direktoren?«

»Mister Dallison wohnt in Brooklyn. Mister Clood in Queens. Sie werden aber beide in der Fabrik erreichen. Sie befindet sich hier auf Coney Island, in dem großen Block zwischen der Manhattan und der Surf Avenue.«

Danny Clyde hatte im Garten inzwischen Fußabdrücke gefunden, die sofort fotografiert wurden.

***

Als wir im Wagen saßen, machte Phil einen sehr nachdenklichen Eindruck.

»Was ist?«, fragte ich.

»Mir fällt gerade ein, Jerry, dass Randall seinen eigenen Worten nach um 9 Uhr früh hier sein sollte, um Spencer abzuholen. Warum hat er den Mord nicht schon zu diesem Zeitpunkt entdeckt?«

»Donnerwetter, Phil. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Nach dem Bericht von Gresh traf Randall erst hier ein, als der Streifenpolizist schon im Garten war.«

»Richtig«, meinte Phil. »Und das war um 15 Uhr. Ich glaube, wir müssen Randall ein bisschen unter die Lupe nehmen.«

***

In meinem Office suchte ich Briddens Nummer im Telefonbuch und rief dann an. Eine Sekretärin meldete sich. Ich bat sie, mir den Anwalt zu geben. Nach einer kurzen Pause meldete er sich.

»Doktor Bridden.«

»Hallo, Sir! Hier spricht Cotton vom FBI. Ist es Ihnen recht, wenn wir jetzt noch in Ihr Büro kommen?«

»Eigentlich ist in zehn Minuten Büroschluss, Agent Cotton. Aber für die Bundespolizei bin ich immer zu sprechen.«

»Wir kommen sofort, Mister Bridden.«

***

Als wir das Distriktgebäude verließen, fiel der Schnee in dichten Wolken vom Himmel. Ich hatte meinen Jaguar direkt vor dem Eingang geparkt. Das Schneetreiben behinderte den-Verkehr stark. Ich nahm den geraden Weg, die 3. Avenue entlang, folgte dann der Bowery und bog in die Park Row ab.

»Der Mörder hat zwei Kugeln abgefeuert, Jerry«, meinte Phil unterwegs. »Wir haben aber nur die eine Hülse gefunden. Dass die zweite fehlt, beweist doch, dass er sie aufgehoben hat. Demnach muss er es ziemlich eilig gehabt haben, das Haus wieder zu verlassen. Sonst hätte er auch nach der zweiten Hülse so lange gesucht, bis er sie gefunden hätte.«

»Lieutenant Gresh hat die Nachbarin befragen lassen. Keiner hat die Schüsse gehört.«

»Schalldämpfer?«

»Möglich.«

Ich bog in die Chambers Street ein.

Es dämmerte schon. Kurz vor dem Broadway entdeckte ich eine Parklücke. Ich bugsierte den Jaguar hinein.

Der Eingang zu dem Bürohaus, in dem Bridden seine Praxis hatte, lag auf dem Broadway. Ein Schild wies darauf hin, dass Briddens Büro im neunten Stock lag. Wir nahmen den Lift.

Auf unser Läuten öffnete der Anwalt selbst. Er mochte Ende dreißig sein und trug eine goldgeränderte Brille.

»Agent Cotton?« fragte er.

Ich nickte. »Das ist mein Kollege Phil Decker.«

»Sehr erfreut. Treten Sie ein.«

»Wir brauchen nur einige Auskünfte von Ihnen, Mr. Bridden«, sagte ich und folgte ihm in ein modern eingerichtetes Büro.

Nachdem wir Platz genommen hatten, sah uns Bridden erwartungsvoll an.

»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen? Ich nehme an, es handelt sich um einen meiner Klienten?«

»Allerdings. Wenn ich recht unterrichtet wurde, gehörte der Millionär Harrison Spencer dazu?«

»Gehörte?«

»Er ist in der vergangenen Nacht von einem noch unbekannten Täter ermordet worden, Mr. Bridden.«

Der Anwalt wurde blass. »Aber, das ist doch nicht möglich, Agent Cotton«, sagte er heiser.

»Leider ist es Tatsache, Mr. Bridden«, antwortete ich. »Da Sie auch Notar sind, nehme ich an, dass Sie nun auch den Nachlass des Verstorbenen verwalten?«

»Das stimmt allerdings. Harrison Spencer hatte schon vor einem Jahr ein Testament aufgesetzt. Es befindet sich in meinem Tresor.«

»Mr. Spencer, hat vier Neffen?«

Bridden nickte. »Willard, Clark, Dennis urid Daniel. Der letztere ist der Sohn von Spencers verstorbener Schwester Phyllis. Er heißt mit Nachnamen Dupont.«

»Darüber sind wir unterrichtet. Wir unterliegen der Schweigepflicht, Mr. Bridden. Sie dürfen also ruhig sagen wer von den Neffen im Testament berücksichtigt wird.«

»Alle vier natürlich.«

»Sind die zu erwartenden Summen hoch?«

»Die Erbschafts-Barsumme beträgt ungefähr achteinhalb Millionen, Agent Cotton. Hinzu kommen noch vier Millionen als Stammkapital des Werkes und Werksanlagen selbst, deren Schätzwert etwa fünfzehn Millionen Dollar beträgt. - Das Verhältnis zwischen Harrison Spencer und den jungen Leuten war denkbar gut. Sie konnten mit ihren Problemen jederzeit zu ihm kommen. Eine Ausnahe bildete Daniel Dupont.«

»Darüber sind wir bereits unterrichtet, Mr. Bridden«, sagte ich. »Hat Mr. Spencer für den Fall seines Todes bestimmt, nach welcher Zeit das Testament eröffnet werden soll?«

»Der Termin hängt von Clark Spencers Eintreffen ab. Er soll der Eröffnung beiwohnen.«

»Clark, das ist der Archäologe?«

»Ja. Er ist zurzeit in Ägypten.«

»Daran besteht kein Zweifel?«, fragte Phil.

»Nein, Agent Decker«, sagte Bridden scharf. »Er gehört zu der beratenden Kommission, die bei den Arbeiten am Assuan Staudamm darüber wacht, dass möglichst viele Kunstschätze vor der Überflutung gerettet werden. Am Donnerstag war Mr. Spencer noch hier in meinem Büro und zeigte mir ein Telegramm, welches Clark zwei Tage zuvor in Kairo auf gegeben hatte.«

»Ist Ihnen der Inhalt des Telegramms bekannt?«, fragte ich.

»Ja, Clark teilte seinem Onkel mit, dass er die nächsten drei Wochen in Kairo arbeiten und sich nach einem Holzschrein aus dem 13. Jahrhundert umsehen werde, den er für Spencer erwerben wollte.«

Ich nickte. »Es wäre nett, Mr. Bridden, wenn Sie Clark benachrichtigen würden. Sonst haben wir im Moment keine Fragen mehr. Halt, die Adresse von Daniel Dupont würde uns interessieren. Die beiden anderen Adressen haben wir.«

»Dupont wohnt im Hotel Drummond. Das ist irgendwo in der Ross Street von Williamsburg.«

Wir bedankten uns bei Bridden und traten den Rückzug an.

»Das nächste Ziel wäre nun wohl Dennis Spencer«, meinte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.

»Das könntest du übernehmen, Phil«, antwortete ich. »Wenn es dir nichts aus-10 macht, kannst du ja von dort aus noch zur westlichen 77. Straße fahren und dir diesen Buch Verleger vornehmen.«

»Und was hast du für dich reserviert?«

»Den weitesten Weg, Phil. Ich möchte Mr. Randall besuchen.«

»Den Chauffeur? Ah, wegen seiner Aussage. Vielleicht ist es ganz gut, diesen strittigen Punkt sofort zu klären. Na, meinetwegen. Ich nehme mir ein Taxi.«

Fünf Minuten später rollte ich bereits über die Auffahrrampe der Brooklyn Bridge. Es ging schon auf 21. Uhr als ich die westliche 37. Straße auf Coney Island erreichte. Das Haus, in dem der Chauffeur wohnen sollte, lag an der Neptune Avenue.

Ich stellte den Jaguar vor der Tür ab und marschierte zum Eingang. Ich ließ ein Zündholz aufflammen und studierte das Namensschild. Randall wohnte in der vierten Etage. Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete. Nichts rührte sich. Ich versuchte es ein zweites Mal. Ob Randall schon im Bett lag?

Nach dem dritten Klingen vernahm ich das Geräusch des Türsummers.

Im Hauseingang war es stockfinster. Ich tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn und knipste die Treppenhausbeleuchtung an. Dann stieg ich die Treppe hinauf, denn der Lift war gerade besetzt. Im Augenblick maß ich dieser Tatsache keine Bedeutung bei.

Als ich in der vierten Etage ankam, wunderte ich mich, dass die Tür zu Randalls Wohnung nur angelehnt war.

Die Diele war dunkel.

Leise drückte ich die Tür auf. Warum hatte Randall kein Licht gemacht? Das wäre doch ganz natürlich gewesen. Ich beschloss, auf der Hut zu sein. Leider fasste ich diesen Entschluss um den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

Als ich das leise Geräusch hinter mir hörte, wollte ich herumfahren. Aber es war schon zu spät.

Ein harter Gegenstand knallte auf meinen Hinterkopf. Dann wurde mir schwarz vor Augen.

***

Phil hatte Danny Clyde vom Distriktgebäude abgeholt. Der junge Kollege sollte meinen Freund begleiten. Die beiden benutzten einen Dienstwagen.

Sie fuhren zuerst zur westlichen 42. Straße. Dennis Spencer war jedoch nicht in seiner Wohnung.

Willard Spencer wohnte westliche 77. Straße Nummer 88. Es war ein hochmodernes Apartment-Haus gegenüber dem Museum für Naturgeschichte. Willard Spencer bewohnte die ganze erste Etage.

»Ich bin Phil Decker« sagte Phil, als Willard öffnete. »Das ist mein Kollege Danny Clyde. Wir sind vom FBI.«

»Angenehm, Gentlemen. Treten Sie näher.«

Der Verleger führte seine Besucher in einen behaglich eingerichteten Salon, der zur Straße hin lag.

»Trinken Sie einen Whisky?«

»Danke, nein«, sagte Phil. »Wir sind im Dienst.«

»Sie erlauben?«

Willard Spencer ging zu seiner Hausbar hinüber, schüttete ein paar Eistücke in ein Glas und füllte es mit Whisky. Nach einem tiefen Schluck kam er zurück. Er schien sehr nervös zu sein.

»Sie kommen wegen der Ermordung von Onkel Harrison, nicht wahr?«, fragt er.

Phil musterte ihn. »Woher wissen Sie das, Mr. Spencer?«

»Doktor Bridden hat mich vor einer halben Stunde angerufen. Ich kann es noch gar nicht fassen. Gestern haben wir noch miteinander telefoniert.«

»Wann war das?«

»Gegen Mittag. Er rief mich im Büro an. Es soll in der Nacht gewesen sein?«

Phil nickte. »Wir kommen nicht umhin, Mr. Spencer, die Alibis all der Personen zu überprüfen, die Ihrem Onkel beerben.«

»Verstehe, Agent Decker! Also fragen Sie!«

»Wo waren Sie gestern Nacht?«

»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Ich bin nach Büroschluss hierher gefahren, um mich umzuziehen. Um 20 Uhr traf ich mich in Hubers Restaurant - es ftegt in der 82. Straße - mit einem meiner Autoren zum Abendessen. Wie lange wir dort waren, kann ich Ihnen nicht genau sagen. Auf jeden Fall sind wir im Laufe des Abends zum Casino Russe gefahren, wo wir uns bis gegen 3 Uhr morgens aufhielten. Der Name des Autors ist Steve Hamas. Er kommt aus Peekskill und wohnt zurzeit im Park Central Hotel.«

Phil notierte die Angaben lächelnd. »Wenn Mr. Hamas Ihre Angaben bestätigt, dann haben Sie ein wasserdichtes Alibi, Mr. Spencer.«

»Sie können auch im Casino Russe nachfragen. G-man. Das Personal kennt mich, da ich da öfter bin.«

»Wie ich hörte, betreiben Sie einen Buchverlag. Auch Ihr Cousin Dennis soll finanziell unabhängig sein. Wie sieht es aber mit Ihren Cousins Clark und Daniel aus?«

»Clark ist in Ägypten, Agent Decker. Er ist Archäologe.«

»Archäologie ist kostspielig?«

»Mein Onkel hat Clark sehr großzügig unterstützt, Agent Decker! Außerdem hat Clark den Posten bei der Verwaltung des Assuan Staudammes angenommen.«

Phil nickte. »Auch davon haben wir gehört. - Wie ist es aber mit Ihrem Cousin Daniel?«

»Dan ist ein armer Teufel, Agent Decker. Er ist in Paris geboren. Er glaubt, alle Welt sähe in ich nur einen halben Amerikaner. Ein Komplex, verstehen Sie?«

»Führt er deshalb ein so lockeres Leben?«

Willard zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hasst dieses Leben. Sein Problem ist, dass er kein Ziel vor Augen hat. Wir alle haben uns um ihn bemüht, aber er stößt jeden Menschen vor den Kopf. Ich habe ihm schon mehrfach den Rat gegeben, sich einmal an Doktor Carey zu wenden.«

»Meinen Sie den berühmten Psychiater?«

»Ja. Er ist ein Freund unserer Familie, denn früher waren sein Vater und mein Onkel ein unzertrennliches Gespann.«

»Mister Duponts Geldschwierigkeiten scheinen allgemein bekannt zu sein?«

»Er pumpt sich so durch. Doch wer will ihm daraus einen Vorwurf machen? Wir anderen drei haben unsere Väter beerbt. Meine Tante Phyllis, Daniels Mutter, hatte ihr Erbteil längst verpulvert, als sie Jean Dupont heiratete. Der stand erst am Anfang seiner Laufbahn, als sie den Unfall in der Schweiz hatten. Für Daniel, der damals vier Jahre alt war, hätten keine Aussichten bestanden, wenn Onkel Harrison ihn nicht in die Staaten geholt hätte.«

In diesem Augenblick schrillte die Türglocke. Willard Spencer stellte sein Glas ab und stand auf.

»Sie entschuldigen mich?«

»Bitte.«

Willard nickte auch Danny zu und verließ dann den Salon.

»Wie gefällt dir der Knabe?«, fragte Clyde, als sie allein waren.

»Ich bin davon überzeugt dass er aus dem Kreis der Verdächtigen ausscheidet, Danny«, gab Phil zur Antwort. »Er macht einen vernünftigen Eindruck. Die Einrichtung hier lässt auch darauf schließen, dass es ihm gut geht. Man kann auch nicht das gesamte Personal eines Nachtlokals bestechen, um ein Alibi zu bekommen.«

Danny zündete sich eine Zigarette an. Auf dem Rauchtisch stand ein Schleuderascher. Er legte das noch brennende Zündholz auf die Rotierscheibe und drückte den Griff. Die Scheibe bewegte sich nur ein kleines Stück. Irgendetwas im Aschenbecher-Unterteil klemmte. Danny schraubte den Apparat auseinander.

»Sein wann benutzt man denn so ein Ding als Papierkorb«, murmelte er kopfschüttelnd und holte einen zerknüllten Briefbogen heraus. Das Zündholz war inzwischen verlöscht. Er warf es auf die Scheibe und ließ es mit einer Drehung verschwinden. Dann sah er sich nach einem Papierkorb um. Gedankenverloren entfaltete er den Knäuel, blickte darauf, las einige Worte, stutzte und zischte dann: »Ich werd’verrückt, Phil. Lies mal!«

Er reichte Phil das Blatt. Der überflog es hastig und steckte es dann in die Tasche.

»Das Datum liegt drei Tage zurück«, sagte Phil nachdenklich. »Willard Spencer wollte von seinem Onkel fünfzigtausend Dollar erbitten. Warum hat er den Brief nicht abgeschickt, Danny?«

»Vielleicht wusste er, dass es nicht mehr nötig war? Ich glaube, du musst ihn wieder in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen, Phil.«

***

Ich versuchte auf die Beine zu kommen. In meinem Kopf brummte es wie in einem Bärenzwinger, und um mich herum war Dunkelheit und Stille.

Benommen tastete ich mit der Hand über meinen Hinterkopf. Der Hieb hatte mir eine prächtige Beule eingebracht.

Offenbar lag ich auf einem Kokoslaüfer. Ich streckte den Arm aus und stieß gegen eine Wand.

Langsam schob ich mich an ihr hoch.

Dann fummelte ich eine Zündholz-Schachtel aus der Tasche und riss eines der Hölzchen an.

Ich befand mich auf einem Korridor.

Ich sah den Lichtschalter und bediente ihn.

Für einen Moment schloss ich geblendet die Augen, dann sah ich mich um. An einem Garderobenhaken hing eine graue Schirmmütze. Ich hatte sie heute schon einmal gesehen. Martin Randall hatte sie zu seinem Chauffeurdress getragen. Ich war sicher, dass er nicht mehr in seiner Wohnung war. Er hatte mich mit einem prächtigen Trick hereingelegt. Während ich durch die von ihm geöffnete Haustür trat, war er ein paar Stufen zum nächsten Stockwerk hinauf gestiegen. Damit hatte ich natürlich nicht gerechnet. Als ich dann vor der nur angelehnten Wöhnungstür stand, hatte er mich von hinten niedergeschlagen.

Ich drückte auf die Klinke der Wohnungstür und fand meine Vermutung bestätigt. Er hatte mich eingeschlossen. Ich beschloss, mich jetzt erst mal ein bisschen zu erfrischen. Ich suchte das Badezimmer, trat ein, knipste das Licht an und prallte entsetzt zurück.

In der Badewanne lag ein Mann. Aus einer Schusswunde am Hinterkopf sickerte Blut. Der Mann war tot. Es war Martin Randall.

***

Der Verleger trat zur Seite und ließ einen jungen Mann an sich Vorbeigehen.

Als dieser Phil und Danny Clyde sah, drehte er sich erstaunt um.

»Ich wusste nicht, Willard, dass du Besucht hast.«

Willard zuckte die Achseln. »Diese Gentlemerf sind die Agents Decker und Clyde vom FBI. Sie sind mit der Aufklärung des Mordes betraut. Gentlemen, darf ich Ihnen meinen Cousin Dennis vorstellen?«

Die Männer begrüßten sich. Dennis machte einen guten Eindruck auf Phil. Er sah meinen Freund ernst an.

»Haben Sie schon einen Verdacht, Agent?«, fragte er.

Phil lächelte, »Einen? Es gibt eine ganze Anzahl beachtlicher Verdachtsmomente, Mister Spencer.«

Der Verleger sagte lächelnd: »Lieber Dennis, ich rate dir, überlege dir deine Antworten sehr genau. Agent Decker hält Gewinnsucht für das Tatmotiv, deshalb erscheinen ihm Clark, Daniel, du und ich am verdächtigsten.«

»Soll das heißen, dass Sie einem von uns Zutrauen, Onkel Harrison erschossen zu haben?«, sagte der junge Mann empört.

»Woher wissen Sie eigentlich, dass Mr. Spencer erschossen wurde?«

Dennis zuckte zusammen. »Ja. Ist er denn nicht…?«

Phil beugte sich vor. »Nein!«

»Aber, ich…«

»Nun zögern Sie doch nicht so lange, Spencer. Wie kommen Sie darauf, dass der Mörder eine Schusswaffe benutzt hat?«

Dennis sah verstört zu Willard hinüber. »Hattest du nicht davon am Telefon gesprochen, Willard?«

»Du musst dich irren«, antwortete der Verleger. »Bridden sagte nur, dass Onkel Harrison ermordet worden sei.«

»Mehr konnte er auch gar nicht sagen«, meinte Phil scharf. »Einzelheiten erzählten wir ich nämlich nicht. Nach dem Anruf des Anwaltes telefonierten Sie mit Ihrem Cousin Dennis?«

Willard nickte. »Natürlich. Das war doch wohl selbstverständlich.«

»Und Sie sind sicher, dass Sie in diesem Zusammenhang nicht von Erschießen gesprochen haben?«

»Wie sollte ich das denn?«, schrie Willard unbeherrscht »Das kann doch nur der Mörder wissen.«

Phil lächelte. »Sehr richtig, Mr. Spencer.«

Willard sah betroffen auf seinen Cousin. »Dennis?«

De junge Mann sprang auf. »Jetzt reicht es mir aber. Wenn ich wirklich das Wort erschossen gebraucht habe, dann geschah das rein zufällig.«

»Wo waren Sie denn gestern Nacht?«, fragte Phil.

»Von nachmittags vier bis zehn Minuten vor zwölf war ich um Theater, um den Hauptroben unseres neuen Stückes beizuwohnen. Schließlich bin ich mit meinem Geld an der Inszenierung beteiligt.«

»Ihre finanzielle Situation ist geordnet?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Haben Sie Geldschwierigkeiten?«

»Nein!«

Phil lächelte. »Dann sind Sie also besser dran als Ihr Cousin. Mr. Willard Spencer wollte nämlich vor drei Tagen einen 50 000-Dollar-Kredit bei seinem Onkel aufnehmen.«

Willard Spencer erbleichte. »Woher wissen Sie das?«

»Amtsgeheimnis«, antwortete Phil. »Ich sehe, Danny, dass du auch eine Frage hast?«

Danny nickte und sah Willard an. »Haben Sie es sich nachträglich anders überlegt, Mr. Spencer, oder haben Sie Ihrem Onkel die Bitte vorgetragen?«

»Ich habe mit ihm telefoniert.«

»Wie war seine Antwort?«

»Er versprach mir seine Hilfe.«

Danny blickte zu Phil hinüber, der sich gelassen eine Zigarette anzündete.

»Schade, Mr. Spencer, dass Ihr Onkel nicht in der Lage ist, Ihre Angaben zu bestätigen.«

Dennis Spencer warf sich in einen Sessel, zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und tupfte sich damit den Schweiß von der Stirn.

»Langsam glaube ich, dass ich hier in einem Irrenhaus gelandet bin.«

»Das scheint nur so«, beruhigte Phil ihn. »Es gibt nur einen Wahnsinnigen in diesem Fall, Gentlemen. Den Mörder Ihres Onkels.«

***

Ich verließ das Badezimmer und dachte scharf nach. Wenn Randall als Werkschauffeur auch noch den Posten eines Privatchauffeurs bei Harrison Spencer ausgeübt hatte, dann musste er doch jederzeit für den Millionär erreichbar gewesen sein. Es musste also hier in der Wohnung ein Telefon geben.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Im Wohnzimmer fand ich einen Apparat. Ich rief sofort in der Zentrale an und meldete den Mord. Da ich unserer Mordkommission nicht vorgreifen wollte, setzte ich mich bis zu deren Eintreffen in einen Sessel und ließ mir noch einmal alle Einzelheiten durch den Kopf gehen.

Um 15 Uhr war Randall auf Spencers Grundstück erschienen und hatte dort den Streifenpolizist Andy Levy vorgefunden. Diesem erzählte er, dass er den Millionär schon um 9 Uhr früh abholen sollte, ihn aber nicht erreicht hätte. Wenn er aber um 9 Uhr da gewesen war, hätte er auch das Licht im Arbeitszimmer seines Chefs bemerken müssen. Der Verdacht lag also nahe, dass er erstmalig um 15 Uhr in der Brightwater Avenue erschienen war.

Um ihm das zu fragen, war ich in seine Wohnung gekommen. Nun, er konnte mir diese Frage jetzt nicht mehr beantworten.

Wer konnte ein Interesse daran haben, Randall umzubringen? Nur Spencers Mörder. Das wiederum ließ den Schluss zu, dass der Chauffeur in der Sache drin steckte. Oder war er zufällig auf den Mörder gestoßen?

Ich sprang auf und lief in den Korridor. An der Tür bückte ich mich und sah durch das Schlüsselloch. Ich wusste genau, dass der Lift bei meiner Ankunft auf dieser Etage gestanden hatte. Jetzt aber war die Kabine nicht mehr in diesem Stockwerk.

Nachdenklich ging ich ins Wohnzimmer zurück. Ich stellte mir alles so vor: Der Mörder wurde bei meinem Läuten überrascht. Er musste sich gefragt haben, wer wohl um diese Zeit noch zu Randall wollte? Er musste Zeit gewinnen. Darum drückte er auf den Türöffner, lehnte die Wohnungstür nur an, stieg dann in den Lift und hielt die Tür einen Spalt weit offen, worauf der Lift für mich blockiert war.

Beim Betreten des Hauses sah ich, dass der Lift besetzt war. Ich entschloss mich, die Treppe zu benutzen. Damit war ich auf das vom Mörder beabsichtigte Manöver eingegangen. Er verließ leise die Kabine und postierte sich auf dem Treppenabsatz zwischen der vierten und fünften Etage. Als ich die Wohnungstür erreichte, schlich er dann hinter mich und schlug zu.

Mir kam plötzlich ein Gedanke. Ich trat an eines der beiden Wohnzimmerfenster und starrte auf die Straße. Noch immer herrschte ein dichtes Schneetreiben. Der Platz vor meinem Jaguar war leer. Ich wusste aber genau, dass ich hinter einem Chrysler geparkt hatte. Ich versuchte mich an die Farbe des Wagens zu erinnern. Es gelang mir nicht. Aber ich erinnerte mich schwach, dass es ein dunkler Wage gewesen war. Schwarz, blau oder ein dunkles Grau. Auf jeden Fall konnte er erst kurze Zeit vor meinem Eintreffen abgestellt worden sein, denn er war kaum von Schnee bedeckt gewesen.

In diesem Augenblick vernahm ich die Sirenen unserer Mordkommission. Ich ging auf den Flur. Als geläutet wurde, drückte ich auf den Türöffner.

Sie kamen mit dem Lift herauf.

Jetzt waren die Spuren, die der Mörder hinterlassen hatte, natürlich zum Teufel.

Ich hörte die Rolltür gehen, dann klopfte jemand an die Tür.

»Hallo, Jerry? Hier ist Fess Cromford!«

»Hallo, Fess, du musst einen Dietrich nehmen.«

»Okay!«

Der Leiter der Mordkommission gab einige Anweisungen. Etwas wurde ins Schloss geschoben. Fünfzehn Sekunden später ging die Tür auf, und Tex Courtline grinste mich an.

Ich schüttelte dem Kollegen die Hand.

»Wo liegt er?«, fragte Cromford.

Ich deutete auf die Badezimmertür.

»In der Wanne, Fess. Ich habe die Türklinke berührt.«

»Sonst hättest du ihn ja wohl nicht gefunden. Mike!«

»Bin schon da.«

Ohne Cromfords Erklärung abzuwarten, machte sich Mike Ibex an die Arbeit. Er stäubte die Klinke mit Zinnoberpulver ein. Nach wenigen Minuten hatte er mehrere Abdrücke mit einer Folie abgezogen, die er über ein weißes Kennblatt klebte.

Fess Cromford betrat nun das Badezimmer und betrachtete den Toten. Dann gab er dem Fotografen einen Wink. Jeff Burton machte Bilder und räumte dann wieder das Feld. Fess drehte sich zu mir um.

»Hast du den Wasserhahn berührt?«

»Nein. Es ist übrigens Martin Randall, Spencers Chauffeur.«

Fess nickte. Er starrte nachdenklich ins Waschbecken und drehte sich dann zur Wanne um.

»Doc, kommen Sie mal her.«

Cedrik Lejeune schob sich nach vorn.

»Betrachten Sie bitte den Schusskanal. War Randall Ihrer Meinung nach sofort tot?«

Lejeune nahm eine Lupe zur Hand, beugte sich über den Toten, richtete sich kurz darauf wieder auf und nickte. »Der Schuss war unbedingt tödlich, Cromford.«

»Kann Randall noch ein paar Minuten gelebt haben?«

»Ausgeschlossen.«

»All right! Das wollte ich nur hören. Komm her, Jerry.«

Ich trat zu ihm.

»Der Mörder war sich offenbar nicht sicher, dass Randall wirklich tot war. Ich glaube auch nicht, dass er hier erschossen wurde. Ich nehme an, dass es auf dem Korridor geschah. Um sicherzugehen, schleppte der Mörder sein Opfer ins Badezimmer, ließ die Wanne etwa ein Drittel voll Wasser laufen und legte Randall hinein. Als er sicher war, dass kein Leben mehr in Randall steckte, zog er den Stöpsel heraus und ließ das Wasser ablaufen. Der Mörder hatte sich die Hände beschmutzt. Er trat hier an Waschbecken, um seine Hände zu säubern. Beweis: Blutspuren am Metall des Abflusses.«

Ich warf Fess einen anerkennenden Blick zu. »Donnerwetter. Demnach müssten doch fantastische Prints am Wasserhahn sein?«

»Erraten, Jerry. Los, Mike!«

Wieder trat Ibex in Aktion. Die anderen Kollegen sahen sich inzwischen in den Räumen der Wohnung um. Fess und ich blieben im Badezimmer, da wir auf das Ergebnis gespannt waren.

»Wenn das keine frischen Abdrücke sind, Fess, dann gebe ich meinen Beruf auf«, knurrte Mike plötzlich.

Wir starrten auf die Prints.

»Fess«, sagte ich, »kann ich die Prints an mich nehmen? Ich möchte sie direkt an die Zentrale schicken. Euren Ermittlungsbericht bekomme ich ja sowieso zu sehen.«

***

An diesem Sonntagmorgen klingelte das Telefon, als ich in meiner Wohnung beim Frühstück saß.

»Kann man denn nicht einmal in Ruhe den Tag beginnen?«, knurrte ich in die Muschel. »Bist du’s Phil?«

»Nein, Jerry«, lachte jemand, »hier ist High.«

»Verzeihung, Chef«, sagte ich.

»Schon gut, Jerry. Ich weiß ja, wie Sie Ihre Sonntagsruhe schätzen. Gerade hat mir Tugger von dem neuen Mord berichtet. Natürlich würde ich gern mehr darüber erfahren. Was halten Sie davon, wenn Sie, Phil und ich heute zusammen zu Mittag essen? Wir könnten uns irgendwo in der Stadt treffen?«

»Gern, Chef! Wann passt es Ihnen denn?«

»Sagen wir um zwölf. Ich erwarte Sie bei Fornos, das ist ein spanisches Restaurant in der 52. Straße. Es liegt in dem Block zwischen der Second und Third Avenue.«

»Wir werden pünktlich sein, Chef«, versprach ich.

»Auf später, Jerry! Lassen Sie sich Ihr Frühstück schmecken!«

Mr. High hatte bereits aufgelegt. Ein Essen mit dem Chef war in jedem Fall etwas Besonderes.

Ich wollte Phil mit der Neuigkeit überraschen.

Ich rief ihn also an.

Es dauerte lange, bis er endlich den Hörer abnahm.

»Decker! Sonntags,hat meine Firma grundsätzlich keine Sprechstunde, Sir! Wer is’n da überhaupt?«

Ich meldete mich und sagte dann: »Dein Gaumen soll heute verwöhnt werden. Wir werden in einem spanischen Restaurant zu Mittag essen.«

»He, hast du eine Erbschaft gemacht oder soll das ein Witz sein?«

»Der Chef hat eben angerufen. Er will mit uns essen gehen.«

»Holst du mich ab?«

»Klar! Und nun schlaf weiter.«

***

Um 11 Uhr fuhr ich zu Phil, und pünktlich um zwölf saßen wir bei Fornos dem Chef gegenüber.

Nach dem Essen gab es einen spanischen Wein. Bei einer Zigarette nahm das Gespräch dann dienstliche Formen an.

»Wie stehen die Ermittlungen im Spencer-Fall, Jerry?«, fragte Mr. High.

Ich gab ihm einen umfassenden Überblick. »Doc Lejeune hat heute Nacht die Kugel der Ballistischen Abteilung übergeberf. Dort hat man einwandfrei festgestellt, dass sie mit der Waffe abgefeuert wurde, mit der auch Harrison Spencer erschossen wurde.«

»Das Fabrikat der Waffe konnte noch nicht ermittelt werden?«

»Nein, Chef. Walt Storbing hat die Kugeln noch in der Nacht per Express nach Washington geschickt. Er glaubt jedoch, dass unseren dortigen Experten die aufgefundene Hülse genügt. Er hat mir das folgendermaßen erklärt: Wenn ein Schuss abgegeben wird, wird die Patronenhülse gegen den Verschluss zurückgepresst. Dabei drücken sich die winzigen Unebenheiten der Verschlusswandung auf dem Hülsenboden ab. Storbing konnte sogar feststellen, dass die Waffe einen automatischen Auswerfer hat. Vor Dienstag können wir allerdings kaum mit einer Antwort aus Washington rechnen.«

»Und wie war das mit dem Wagen vor Randalls Haus? Sind Sie sicher, dass er dem Mörder gehörte?«

»Der Verdacht liegt nahe, Chef. Ich weiß jedoch nur, dass es ein Chrysler war.«

»Hast du wenigstens bemerkt, ob er zwei- oder viertürig war?«, fragte Phil.

»Nein. Ich habe ihn ja nur von hinten gesehen, als ich meinen Schlitten abstellte. Jedenfalls war es kein Cabriolet. Es kommt nur ein Sedan, Hardtop oder Coupé in Frage.«

»Wunderbar«, stöhnte Phil. »Außerdem nur schwarze, blaue oder dunkelgraue Wagen. Mann. Jerry, der Schlitten muss doch unter den schätzungsweise 5000 Chrysler- Typen New Yorks zu finden sein. Ich befürchte nur, bis wir den Wagen haben, ist Randalls Mörder an Altersschwäche gestorben.«

»Wir werden bei der Kraftfahrzeug-Registratur einen Auszug aller Autobesitzer anfordern, die einen Chrysler besitzen«, sagte Mr. High. »Diese Liste gehen wir dann auf Namen durch die uns bekannt sind. Außerdem muss sich doch ziemlich schnell feststellen lassen, ob einer der Neffen einen solchen Wagen besitzt. Natürlich müssen wir damit rechnen, dass es sich um ein gestohlenes Fahrzeug handelt. Es heißt also, auf alle Verlustmeldungen zu achten. Wie war das nun mit den Fingerabdrücken am Wasserhahn, Jerry?«

»Sie sind schon unterwegs nach Washington Chef. Bei uns sind sie nicht registriert.«

»Also auch eine Fehlanzeige. Nun zu Ihnen, Phil. Sie waren bei Willard Spencer?«

Phil nickte und gab einen Bericht. Mr. High hörte aufmerksam zu. Als Phil fertig war, sagte er: »Die Sache mit der 50.000-Dollar-Anleihe ist verdächtig. Was für einen Eindruck machte der Mann?«

Phil zuckte die Achseln. »Er wirkt keineswegs unsympathisch, Chef. Auch sein Cousin Dennis macht einen guten Eindruck.«

»Er sprach aber davon, dass Spencer erschossen wurde, obwohl er das gar nicht wissen konnte«, gab Mr. High zu bedenken.

»Das ist es ja gerade«, polterte Phil los. »Plötzlich haben wir schon zwei verdächtige Neffen des Millionärs zur Hand. Dabei haben wir das schwarze Schaf der Familie noch gar nicht unter die Lupe genommen. Ich meine diesen Daniel Dupont.«

Mr. High nickte ernst. »Ich muss Sie bitten, nach Williamsburg zu fahren, damit Sie sich diesen Dupont einmal vorknöpfen.«

Ich grinste. »Das habe ich mir beinahe gedacht, Chef. Klar machen wir das, nicht wahr, Phil?«

»Ist doch keine Frage, Jerry.«

»Dupont hat inzwischen schon viel Zeit gewonnen«, meinte Mr. High, »sich ein Alibi zu verschaffen. Den beiden anderen Neffen sind Sie dagegen so rasch auf die Pelle gerückt, dass sie keine Gelegenheit dazu hatten. Bringen Sie die Vernehmung Duponts also auch noch hinter sich, damit wir über ihn Bescheid wissen.«

»All right, Chef!«

***

Wir rauchten noch eine Zigarette und machten uns dann auf die Socken. Vierzig Minuten später krochen wir mit meinem Jaguar über die Williamsburg-Bridge.

Der Schnee hatte die ganze Stadt mit einem weißen Tuch bedeckt. Für den Verkehr wirkte sich das natürlich ungünstig aus. Hier auf der Brücke spürte man starken Seitenwind. Er fegte mit großer Geschwindigkeit über den East River und ließ kleine Schaumkronen auf dem Wasser tanzen.

Von der Brückenabfahrt an der Washington Plaza brauchten wir noch fünf Minuten bis zur Ross Street. Das Hotel Drummond lag zwischen der Whyte Avenue und der Bedford Avenue. Als wir vor dem Haus ausstiegen, schüttelte Phil den Kopf.

»Hier soll der Neffe eines Millionärs wohnen, Jerry? Wenn das nur keine Fehlanzeige ist.«

»Ich glaube kaum, dass uns Bridden einen Bären aufgebunden hat, Phil.«

Wir stapften durch den Schnee zum Eingang. Als wir die Flügeltür aufstießen, kam uns eine Wolke schaler Luft entgegen. Wir traten an das kleine Schalterfenster des Portiers.

»Wohnt bei Ihnen ein Mister Dupont?«, fragte ich.

»Erster Stock, Zimmer 4.«

»Ist er da?«

»An Ihrer Stelle würde ich mal nachsehen« knurrte der Mann unfreundlich.

»Immer langsam«, meinte Phil. »Hängt sein Schlüssel am Brett?«

Der Portier sah sich um. »Nein!«

Wir stiegen die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt knarrten die ausgetretenen Stufen laut. Zimmer 4 lag am Ende eines dunklen Ganges. Phil klopfte an die Tür.

»Was ist los?«, fragte eine verschlafene Stimme.

Ich öffnete die Tür, trat über die Schwelle und fuhr unwillkürlich zurück, denn es stank abscheulich nach Alkohol.

Schwaden von Tabakrauch hingen unter der Decke.

Phil schob sich an mir vorbei und öffnete das Fenster. Der Qualm zog ab.

Daniel Dupont stand auf.

Er war über sechs Fuß groß. Um seine Mundwinkel lagen zwei tiefe Falten. Das schwarze Haar hing ihm unordentlich in die Stirn.

Er nahm eine Whiskyflasche von einem wackeligen Tisch und schenkte sich ein Glas ein. Ohne mit der Wimper zu zucken, leerte er es zur Hälfte. Dann setzte er sich auf die Bettkante und sah uns an.

»Was wollt ihr? Seid ihr von der Zeitung?«

Phil hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase. »Ich bin Phil Decker vom FBI. Das ist mein Kollege Jerry Cotton.«

Dupont schlug sich die flache Hand vor die Stirn. »Mann ihr habt mir gerade noch gefehlt.«

Dann trank er die andere Hälfte seines Glases aus und ließ sich zurück auf das Bett fallen.

»Los, Jungs, spannt mich nicht lange auf die Folter.«

»Wir hätten gern von Ihnen gewusst, wo Sie die Nacht zum Sonnabend verbracht haben, Mr. Dupont.«

»Darf man wissen, warum?«

»Man darf«, meinte Phil. »Aber erst möchte ich gern eine Antwort auf meine Frage bekommen.«

»Hm. Also ich war hier in Williamsburg in einigen Kneipen.«

»In welchen Kneipen und von wann bis wann?«

»Mann, so genau weiß ich das nicht mehr. Ich habe hier einen gezwitschert und da einen gehoben. Ah, da fällt mir noch ein, dass ich so um 22 Uhr herum mit dem Bus zur Lower East Side gefahren bin. In der Essex Street bin ich in ein Kino gegangen.«

»Wann war das?«, fragte Phil.

»Na, um elf.«

»Wie hieß das Kino?«

Er schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung. Dort steht doch eins neben dem anderen.«

»Erinnern Sie sich noch an den Film, den Sie gesehen haben, Dupont?«

»Es war ein Piratenfilm mit Burt Lancaster. Den Titel habe ich vergessen. War so was mit ’ner Insel.«

»Wann war die Vorstellung zu Ende?«

»Um eins, G-man.«

»Habeh Sie Zeugen?«

»Sie machen mir vielleicht Spaß, Mann. Sollte ich vielleicht während der Vorstellung Unterschriften sammeln? Warum fragen Sie überhaupt danach? Was habe ich mit dem FBI zu tun? Das ist doch bestimmt wieder so ein Trick von dem alten Gauner.«

»Wen meinen Sie denn damit?«

»Meinen Onkel natürlich. Harrison Spencer. Der meint ja immer, ich würde eines Tages vom rechten Weg abkommen, nur weil ich keiner geregelten Arbeit nachgehe.«

»Wovon leben Sie eigentlich, Dupont?«, wollte Phil wissen.

Er grinste. »Sie werden lachen, aber das frage ich mich manchmal selbst.«

»Wissen Sie wirklich noch nicht, dass Ihr Onkel tot ist, Dupont?«, fragte ich jetzt.

Er wurde blass »Sagten Sie tot?«

»Ja. Er wurde in der Nacht zum Sonnabend im Arbeitszimmer seiner Villa von einem noch unbekannten Täter ermordet.«

Dupont Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ein beinahe irres Lachen kam aus der Kehle des Mannes.

Nur allmählich beruhigte er sich wieder. Er nahm die Whiskyflasche und setzte sie an den Mund. Phil nahm ihm die Flasche aus der Hand.

»Sie finden den Tod Ihres Onkels wohl sehr spaßig, wie?«

»Warum sollte ich das spaßig finden G-man?«, stammelte Dupont. »Es kam nur so plötzlich. Jetzt nutzen ihm seine vielen Bucks nichts mehr.«

»Sie hätten allen Grund, sich Sorgen zu machen, Dupont«, sagte ich. »Immerhin verfügte Ihr Onkel über ein beachtliches Vermögen. Sie gehören mit zu den Leuten, die davon profitieren werden. Und es ist wahrscheinlich, dass einer der Erben der Täter ist.«

»Ich verstehe, Agent Cotton. Aber Sie liegen leider völlig schief, wenn Sie mich für den Täter halten. Warum hätte ich Onkel Harrison umbringen sollen? Wegen eines Testaments, von dem ich nicht einmal weiß, ob ich darin überhaupt berücksichtigt werde? Unser Verhältnis war nicht das beste, Agent. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn er mir nicht einen Cent vermacht hätte.«

»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte ich, »Auf meinem Zimmer. Was soll das denn nun wieder?«

»Irgendein Menschenfreund hat mich gestern Abend 21 Uhr im Treppenhaus des Gebäudes 194 westliche 47. Straße in Coney Island niedergeschlagen und in der Wohnung von Martin Randall eingeschlossen. Sie kennen doch Randall?«

»Natürlich. Das ist der Chauffeur meines Onkels.«

»Auch er wurde erschossen, Dupont. Mit derselben Waffen wie Ihr Onkel.«

Irrte ich mich, oder überraschte ihn diese Nachricht?

Er wurde plötzlich sehr schweigsam. Als er wieder zur Whiskyflasche griff, hinderte ihn Phil nicht mehr daran.

Wir verständigten uns mit einem kurzen Blick.

Dupont stand schon derart unter Alkohol, dass ein weiteres Gespräch sinnlos erschien. Selbst wenn er jetzt auf Fangfragen hereinfiel, konnte er sich später immer damit herausreden, er sei betrunken gewesen.

***

Wir gingen zu meinem Wagen zurück. Vorher fragten wir den Portier, ob Dupont am Abend zuvor auf seinem Zimmer gewesen sei. Er erklärte uns patzig, dass er den Gästen nicht nachspioniere.

Während der Rückfahrt begann es schon wieder zu schneien.

Die Essex Street lag in unmittelbarer Nähe der Brückenabfahrt. Als wir den East River hinter uns hatten, stieß ich Phil an.

»Vielleicht gehen wir doch noch ins Kino, Phil. Liegen dir Piratenfilme?«

»Gute Idee, Jerry.«

Ich machte einen kleinen Umweg über Suffolk und Houston Street, um von dort aus in die Essex Street zu gelangen.

»Jeder beobachtete eine Straßenseite«, sagte ich zu Phil.

»Okay, Jerry.«

Als wir die Delancey Street überquerten, stieß er mich an. »Da, Jerry! Der Herr der Insel mit Burt Lancaster. Das muss das Kino sein.«

Es war ein Kino, das ununterbrochen von 9 Uhr morgens bis zur letzten Vorstellung um 23 Uhr spielte.

Drei Häuser weiter fand ich eine Parklücke. Dort stellte ich den Jaguar ab und ging dann mit Phil zurück. Er löste die Karten und ließ sich das Wechselgeld herausgeben.

»Sagen Sie, Miss, seit wann läuft der Film?«

»Seit Freitag, Sir. Er läuft noch bis Dienstag.«

»Vielen Dank.«

Als wir den Saal betraten, begann gerade der Hauptfilm. Er dauerte anderthalb Stunden.

Dann fuhren wir in meine Wohnung und genehmigten uns einen Whisky.

»Ich werde mich mit Dupont gelegentlich über den Film unterhalten«, sagte ich.

Phil nickte. »Ich verstehe nicht wie ein Mensch so herunterkommen kann, Jerry.«

»Wovon mag er leben?«

***

Am Montagmorgen fuhr ich schon sehr früh wieder nach Williamsburg hinüber. Diesmal saß ein anderer Portier am Schalterfenster des Hotels Drummond. Ich sagte ihm, dass ich zu Daniel Dupont wollte und stiefelte hinauf.

Der Spencer-Neffe öffnet mir nach mehrmaligem Klopfen.

Er hatte noch im Bett gelegen.

»Was wollen Sie denn schon wieder?«, knurrte er.

Ich schob ihn beiseite und trat ein. »Ich interessiere mich für Piratenfilme«, meinte ich »Können Sie mir den Film mit Burt Lancaster empfehlen?«

»Sie haben vielleicht Nerven, G-man. Dafür vergondeln Sie den Sprit?«

»Erzählen Sie mir etwas über den Film, Dupont. Wie fängt er denn an?«

Jetzt grinste er. »Ach, daher weht der Wind? Na, schön, mein Lieber. Es beginnt mit einem Segelschiff im Sturm. Lancaster spielt den Kapitän. Er liegt fieberkrank in seiner Koje.«

»Plagen ihn im Fieber Träume?«

»Allerdings. Er träumt von der bildhübschen Tochter seines größten Widersachers.«

»Wodurch sinkt das Schiff?«

»Es läuft auf ein Riff.«

»Was passiert dann?«

»Ein Teil der Besatzung kann sich auf eine einsame Insel retten. Eingeborene entdecken die Schiffbrüchigen und nehmen sie gefangen. Man will sie töten aber die Tochter des Häuptlings bittet um das Leben der Männer. Sie hat sich in Lancaster verliebt. Als sie später entdeckt, dass er eine weiße Frau in seiner Heimat liebt, opfert sie sich für ihn um ihm die Flucht zu ermöglichen.«

Dupont erzählte mir den ganzen Film. Danach bestand kein Zweifel mehr, dass er ihn tatsächlich gesehen hatte. Als ich mich schließlich verabschiedete, grinste er.

Während der ganzen Rückfahrt wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mich ganz gehörig hereingelegt hatte.

***

Als ich unser Office betrat, hatte Phil gerade Besuch. Es war Caroline Watson, Harrison Spencers Haushälterin, der wir ein Telegramm geschickt hatten.

Als ich eintrat, weinte sie. Phil sprach beruhigend auf sie ein.

»Sie dürfen sich nicht aufregen, Miss Watson! Es ist verständlich, dass Ihnen der Tod von Mr. Spencer sehr nahe geht, aber sicher wollen Sie uns doch helfen, seinen Mörder zu finden?«

Sie nickte. Wir ließen ihr Zeit, bis sie sich beruhigt hatte. »Fühlen Sie sich jetzt stark genug, uns einige Fragen zu beantworten?«, fragte Phil dann.

Sie nickte.

»Sie sind in New York geboren, und jetzt fünfundfünfzig Jahre alt, stimmt das?«

»Ja.«

»Seit fünfunddreißig Jahren sind Sie als Haushälterin bei Mr. Spencer tätig. Sicher bekamen Sie in dieser langen Zeit auch Einblicke in seine Familienangelegenheiten?«

»O ja. Ich gehörte ja praktisch zur Familie.«

»Wie war das Verhältnis Mr. Spencers zu seinen Neffen?«

Caroline Watson nestelte verlegen an einem Mantelknopf herum.

»Recht gut - bis auf Mr. Dupont.«

»Bitte, erzählen Sie!«

Sie berichtete uns die Umstände, durch die der kleine Daniel damals von seinem Onkel in die Staaten geholt worden war.

»Sie waren damals schon bei Mr. Spencer tätig?«, fragte ich.

»Ja, allerdings war ich schon hier in New York, während Mr. Spencer zu der Zeit noch in New Haven wohnte. Er hatte hier den Fabrikkomplex gekauft und gleichzeitig das Haus in der Brightwater Avenue erworben. Das neue Haus wurde erst von Reginald Spencer, seinem Bruder, bewohnt. Das war der Vater von Mr. Willard, der jetzt den Buchverlag hat. Die Gebrüder Spencer waren alle früh Witwer geworden, und so sollte ich für Mr. Reginald das Haus führen.«

Ich machte mir Notizen und überließ Phil das Verhör.

»Wie ging es weiter? Ich meine, zwischen Mr. Spencer und dem jungen Daniel?«

»Er sollte eigentlich nach dem College-Abschluss ins Werk eintreten, aber dazu verspürte er wenig Lust. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, wie Mr. Carey einmal Arzt zu werden. Mr. Spencers Nachbar in New Haven war der Chirurg Horace Carey. Die beiden Gentlemen waren eng befreundet. Doktor Horaces Sohn Robert war im gleichen Alter wie Daniel. Die Kinder spielten immer zusammen und wurden Freunde. Schon zu Lebzeiten Horace Careys errichtete sein Sohn mithilfe seines Vaters in New York eine Nervenklinik. Er hatte, wie Daniel, an der Harvard Universität studiert. Daniel hielt es allerdings nur drei Semester aus, dann begann er sich für Kunstgeschichte zu interessieren. Doch auch das währte nicht lange. Als Horace Carey starb, übersiedelte Robert Carey nach New York. Inzwischen war auch Reginald Spencer gestorben. Da Mr. Daniel in der Nähe seines Freundes Robert Carey bleiben wollte, bat er seinen Onkel, hierher zu übersiedeln. Mr. Spencer kam seinem Wunsch nach und verkaufte das Haus in New Haven.«

Ich sah interessiert auf. »Dann muss er doch viel für Daniel übrig gehabt haben?«

Sie lächelte. »Natürlich! Er war doch der Sohn seiner einzigen Schwester, an der er mit abgöttischer Liebe gehangen hat. Es war eine Enttäuschung für ihn, als Daniel auch das Studium der Kunstgeschichte abbrach. Damals ließ er sich aber noch nichts anmerken.«

»Die Reibereien nahmen erst in New York zu?«, fragte Phil.

Caroline Watson seufzte. »Mr. Daniel lebte auf großem Fuß. Immer brauchte er Geld. Entweder verspielte er es beim Pferderennen oder in Spielclubs. Außerdem war er Stammgast in Bars und Nachtlokalen.«

»Das verstimmte natürlich Mr. Spencer?«

»Ja. Er wies immer wieder auf Willärd, Clark und Dennis hin, die es alle drei zu etwas gebracht hatten. Doch auf diesem Ohr war Daniel taub. Auch Robert Carey konnte ihn nicht von seinem Lebenswandel abbringen. Früher trafen sich die Freunde jede Woche einmal zu einer Schachpartie. Sie waren leidenschaftliche Schachspieler, müssen Sie wissen. Doch das ließ mit der Zeit nach. Zum einen war wohl Mr. Careys Arbeit daran schuld, zum anderen Daniels Lebenswandel. Sie hatten einfach keine Zeit mehr füreinander.«

»Schön, Miss Watson«, unterbrach Phil ihren Redestrom; »Uns interessiert nun die Entwicklung der Zwistigkeiten zwischen Harrison Spencer und seinem Neffen Daniel. Was wissen Sie darüber?«

Sie berichtete nun über Duponts Anleihe über 15 000 Dollar, die er in ein Werbeatelier stecken wollte.

»Mr. Spencer freute sich über Daniels Initiative und gab ihm das Geld. Aber die Enttäuschung folgte auf dem Fuße. Daniel war mit einem Mal wie vom Erdboden verschwunden. Das war vor ungefähr drei Jahren. Ein Jahr lang hörten wir überhaupt nichts von ihm. Dann kam plötzlich ein Telegramm aus London. Er saß dort fest, ohne einen Cent in der Tasche. Mr. Spencer schickte ihm sofort das nötige Reisegeld, damit er in die Staaten zurückkehren konnte. Doch Daniel kam nicht. Stattdessen schickte er am laufenden Band Bettelbriefe. Etwa vor einem Jahr überwies ihm Mr. Spencer das Reisegeld noch einmal und teilte ihm gleichzeitig mit, wenn er jetzt nicht käme, gäbe es keinen Cent mehr. Da endlich kam Mr. Daniel zurück.«

»Nahm ihn Mr. Spencer wieder in sein Haus auf?«

Caroline schüttelte den Kopf. »Er bot es ihm zwar an, aber Daniel zog es vor, in ein Hotel zu ziehen.«

»In das Hotel Drummond in dem er heute noch wohnt?«

»Ja. Er führte sein bisheriges Leben weiter. Mit Robert Carey verkehrte er nun überhaupt nicht mehr. Er machte Schulden über Schulden, die immer wieder von Mr. Spencer beglichen wurden. Aber am Tage seines Todes war es ihm wohlzu viel geworden.«

Ich fuhr hoch. »Was sagen Sie da? Am Tage seines Todes? Wie sollen wir das verstehen?«

Sie trocknete ihre Tränen ab und sah mich an.

»Nach dem Mittagessen war Mr. Daniel gekommen. Er ging zu Mr. Spencer ins Arbeitszimmer. Als ich die Mittagszeitungen hineinbrachte, unterhielten sie sich noch ganz ruhig. Später wurde es dann lauter und lauter. Sie stritten sich, aber ich konnte nicht verstehen, worum es ging. Wahrscheinlich wieder einmal um Geld. Gegen 15 Uhr kam das Telegramm aus Kingston in dem ich gebeten wurde, nach meiner Schwester zu sehen. Ich ging zum Arbeitszimmer und hörte sie noch immer streiten. Als ich eintrat, saß Mr. Spencer hinter seinem Schreibtisch. Mr. Daniel hatte den Rauchverzehrer in beiden Händen und machte ein wütendes Gesicht. Als ich ihn ansah, stellte er die Figur auf den Rauchtisch zurück. Mr. Spencer gab mir sofort Urlaub. Ich verabschiedete mich also und ging auf mein Zimmer, um die Sachen für die Reise einzupacken. Gegen 19 Uhr verließ ich dann die Villa.«

Phil sah sie gespannt an. »Miss Watson, Sie wissen nicht, ob Mr. Dupont zu der Zeit noch bei seinem Onkel war?«

»Natürlich war er noch da. Ich hätte ihn bestimmt Weggehen hören.«

Ich beugte mich vor. »Miss Watson! Dieser Punkt ist äußerst wichtig für uns. Halten Sie es für möglich, dass Mr. Dupont noch bis Mitternacht im Haus geblieben ist?«

Sie zuckte die Schultern. »Das glaube ich nicht, Sir. Nach diesem Krach?«

Ich stand auf. »Schön, Miss Watson! Das genügt vorerst. Sobald Ihre Aussage protokolliert ist, schicke ich einen Beamten vorbei. Sie wohnen doch vorläufig noch in der Brightwater Avenue?«

Sie stand ebenfalls auf. »Ja, Sir! Zumindest bis zur Testamentseröffnung.«

Ich nickte und gab ihr die Hand. Als sie schon an der Tür stand, rief Phil ihr nach: »Miss Watson, eine Frage noch. Das Telegramm für Sie kam tatsächlich aus Kingston?«

Sie sah ihn erstaunt an. »Wie meinen Sie das?«

»Ich will mich nur vergewissern, dass es sich nicht um ein Manöver handelte, um Sie aus dem Haus zu locken?«

»Mit dem Telegramm hat es seine Richtigkeit gehabt, Sir.«

»Vielen Dank, Miss Watson.«

***

Als wir allein waren, sah Phil mich an. Ich stellte das Tonband ab.

»Daniel Dupont könnte demnach Spencers letzter Besuch gewesen sein, Phil.«

Er nickte. »Wie willst du ihm das aber beweisen, Jerry? Doc Landwin von der Brooklyn Police schwört darauf, dass der Mord zwischen 23 Uhr und 1 Uhr morgens verübt wurde. Wir wissen, dass Dupont keinen Wagen besitzt. Er müsste sich also nach der Kinovorführung ein Taxi genommen haben. Das bedeutet, dass er keine Zeit mehr gehabt hätte, erst noch zu seinem Hotel zu fahren. Er müsste die Mordpistole also schon bei sich gehabt haben.«

»Warum sollte er nicht, Phil? Vielleicht hat er schön während des Streits den Entschluss gefasst, seinen Onkel umzubringen? Er kann darauf gekommen sein, als er Zeuge des Gesprächs zwischen Spencer und Caroline Watson wurde. Er wusste also, dass außer seinem Onkel an diesem Abend niemand zu Hause war.«

Phil zündete sich eine Zigarette an. »Eigentlich war er der einzige, der das wissen konnte. Er fuhr zum Hotel, holte die Waffe und fuhr zum Kino.«

»Bist du so sicher?«

Phil sah mich verdutzt an. »Donnerwetter, Jerry. Der Film lief ja schon seit Freitag.«

»Eben. Außerdem war es keine Premiere. Der Film lief in einer Wiederaufführung. Dupont kann ihn also schon viel früher gesehen haben und benutzt ihn heute nur um ein Alibi vorzutäuschen.«

Das Läuten des Telefons unterbrach unser Gespräch. Ich nahm den Hörer ab.

»Cotton. Wer ist da?«

»Ralph Bridden.«

»Hallo, Mr. Bridden. Gibt’s etwas Neues?«

»Allerdings, Agent Cotton. Ich wollte Sie darüber informieren, dass die Eröffnung von Spencers Testament bereits am Mittwoch stattfindet. Einem ausdrücklichen Wunsch des Toten entsprechend, werde ich sie in der Villa an der Brightwater Avenue vornehmen.«

»Ich denke, Sie wollten Clarks Eintreffen abwarten. Wann haben Sie denn das Telegram nach Kairo gesandt?«

»Am Sonnabend noch, unmittelbar nach Ihrem Besuch in meiner Kanzlei. Es hat sich jedoch überholt. Wussten Sie, das Harrison Spencer gestern seinen 60. Geburtstag gefeiert hätte?«

»Nein.«

»Nun, Clark ist gestern Mittag auf dem Flugplatz angekommen. Er wollte seinen Onkel überraschen. Doch dann las er in der Zeitung von dem Mord.«

»Wo hält er sich denn auf?«

»Er wohnt im Empire Hotel. Gestern hat er seinen Cousin Willard auf gesucht. Wahrscheinlich wird er zu ihm ziehen, bis die Testamentsfrage geregelt ist.«

»All right, Mr. Bridden. Vielen Dank für Ihren Anruf. Wir würden der Testamentseröffnung gern beiwohnen. Lässt sich das machen?«

»Ohne weiteres, Agent Cotton. Seien Sie am Mittwoch um 9 Uhr 30 in meinem Büro. Wir können dann zusammen zur Brightwater Avenue fahren.«

»Vielen Dank, Mr. Bridden.«

Ich legte auf und erzählte Phil die Neuigkeit.

Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Komisch, wie auf Bestellung trifft nun auch noch dieser Archäologe in New York ein. Nur, um seinem Onkel zu gratulieren kommt er von Kairo nach New York.«

Ich zucke die Achseln. »Vielleicht erinnerst du dich noch an unser Gespräch in Briddens Büro, Phil? Der Anwalt sprach von einem kostbaren Schrein, den Clark für seinen Onkel erwerben wollte. Kann doch sein, dass es ihm gelungen ist, diese Kostbarkeit zu kaufen? Nun wollte er Harrison Spencer damit überraschen.«

Phil seufzte. »Zum Glück scheidet er aus dem Kreis der Verdächtigen aus, Jerry. Wenn er erst gestern in New York eingetroffen ist, kann er seinen Onkel nicht in der Nacht zum Sonnabend ermordet haben. Drei Neffen reichen auch vollkommen, finde ich. Sie werden uns noch genug Ärger machen.«

»Inzwischen wissen wir auch, dass Harrison Spencer Kunstschätze gesammelt hat, Phil. Wäre es nicht möglich, dass ein Kunstdieb in die Villa eingedrungen ist und dabei von Spencer überrascht wurde?«

»Nein«, protestierte Phil sofort. »Dagegen sprechen zwei Dinge, Jerry. Selbst wenn ein Einbrecher überrascht worden wäre, hätte er nach dem Mord noch Gelegenheit gehabt, etwas zu stehlen. Zum Beispiel diesen Buddha, der ihn im Mordzimmer ja praktisch vor der Nase stand.«

»Vielleicht kam ihm das Auftauchen des alten Spencers zu überraschend, Phil? Er kommt in die Villa, um etwas zu stehlen. Stattdessen stellt er plötzlich entsetzt fest, dass er einen Menschen getötet hat.«

»Du meinst, er hatte nur noch den Gedanken an eine rasche Flucht? Das wäre nicht ausgeschlossen, aber kannst du mir erklären, warum dann auch Randall sterben musste?«

»Das kann ich. Randall war oft in der Spencer Villa, Phil. Das war nicht ungewöhnlich, denn schließlich fungierte er als Privatchauffeur des Millionärs. Natürlich konnte ihm nicht entgehen, dass sein Chef allerhand wertvolle Skulpturen, Gemälde und sonstige Kunstschätze besaß, für die es keinen ausreichenden Schutz gab. Randall kam auf den Gedanken, dass man der Villa einmal einen nächtlichen Besuch abstatten könnte. Natürlich erschien ihm eine eigene Aktion zu gewagt, da ihn Spencer ja sofort erkannt hätte. Also besorgte er sich einen Komplizen, der den Einbruch ausführte. Dieser unbekannte Komplize bekam es nach dem Mord, der keinesfalls einkalkuliert war, mit der Angst zu tun. Wenn Randall von Spencers Tod erfuhr, würde er womöglich reden. Darum brachte ihn der Mörder zu seiner eigenen Sicherheit um.«

Phil machte ein unglückliches Gesicht. »Manchmal gehst du mir mit deiner Gründlichkeit auf die Nerven, Jerry. Deine Theorie ist gar nicht einmal so abwegig. Das ergibt ja ein ganz neues Bild.«

»Vor allem zusätzliche Arbeit, alter Junge. Wir müssten davon ausgehen, dass der Mord an Harrison Spencer völlig unprogrammmäßig erfolgte. Aus welchen Kreisen könnte Randalls Komplize also kommen?«

»Es kann sich um einen guten Freund oder Bekannten handeln«, meinte Phil. »Ebenso gut kann er aus der Unterwelt kommen. Dazu müsste Randall allerdings Kontakt zu den einschlägigen Kreisen gehabt haben.«

»Vielleicht hatte er die. Bisher sind wir ja gar nicht auf den Gedanken gekommen, in seiner Vergangenheit herumzuspüren. Wenn er beispielsweise vorbestraft war, Phil, bekäme die Sache schon ein ganz anderes Bild.«

»Soll ich mal zum Erkennungsdienst gehen, Jerry?«

»Bei uns wird wohl kaum etwas vorliegen, Phil. Aber bei der Stadtpolizei könnten wir Erkundigungen einziehen.«

In diesem Augenblick trat Danny Clyde ein. Er brachte einen Besucher mit, der die Uniform der Stadtcops trug.

»Das sind meine Kollegen Jerry Cotton und Phil Decker«, sagte Danny. »Jerry, das ist Streifenpolizist Harry Brandt von der Westend-Police-Station auf Coney Island. Er hat eine wichtige Aussage zum Spencer-Fall zu machen.«

Phil bot dem Cop einen Stuhl an. Ich gab Danny ein Zeichen, das Tonbandgerät einzuschalten. Als es lief, sprach ich in das Mikrofon.

»Aussage des Streifenpolizist Harry Brandt von Coney Island. Bitte, Officer!«

Brandt sagte: »Ich hatte in der Nacht des Mordes Streifendienst, Agent Cotton. Dabei kam ich auch an der Spencer-Villa vorbei.«

»Wann war das ungefähr?«

»0 Uhr 50, Agent.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Ich hatte auf die Uhr gesehen. Ich sah jemanden durch die Gartenpforte der Spencer Villa kommen.«

»Konnten Sie erkennen, wer es war?«

»Es war Daniel Dupont. Ich kenne Spencers Neffen sehr genau.«

»Eine Frage, Brandt«, warf Phil ein. »Warum melden Sie Ihre Beobachtung erst jetzt?«

»Ich tat in der Mordnacht meinen letzten Dienst an, Sir, eine Grippe. Erst als ich von dem Verbrechen hörte, verständigte ich das Revier. Man schickte mir Lieutenant Gresh von der Homicide Squad, in die Wohnung. Er empfahl mir, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, da das FBI den Fall übernommen hätte.«

»Okay, Brandt«, sagte ich »Danny, du fährst sofort zum Hotel Drummond und behältst Dupont im Auge.«

»Sollen wir denn nicht sofort einen Haftbefehl beantragen?«, fragte Clyde erstaunt.

»Doch«, bestätigte ich, »aber mit der Verhaftung möchte ich bis zur Testamentseröffnung warten. Wenn er Harrison Spencer erschossen hat, dann ging es um die Erbschaft. Er wird also New York nicht vor der Nachlassregelung verlassen. Brandt, wissen Sie, ob Dupont Randall näher kannte?«

Der Streifenpolizist zuckte die Achseln. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Martin Randall musste ihn wohl ein paar Mal fahren, weil er keinen eigenen Wagen hat. Meines Wissens geschah das aber nur auf ausdrückliche Order Mr. Spencers.«

***

Am Dienstag rundete sich das Bild noch ab. Vormittags erschien Walt Storbing, einer unserer Ballistiker, in unserem Office.

»Hallo, Leute! Die Antwort aus Washington ist da.«

»Wegen der Schusswaffe?«, fragte ich gespannt.

Er nickte. »Es handelt sich um eine französische Pistole. Man nimmt an, dass es eine 7,65er Gaulois ist. Das ist eine halbautomatische Waffe in flacher Kästchenform. Sie haben uns eine Skizze mitgeschickt, weil es ein außergewöhnlicher Pistolentyp ist.«

Er faltete ein Blatt auseinander und legte es auf den Tisch. »Der Griff sieht wie ein flaches Zigarrenkistchen aus, in das man einen Lauf eingeschoben hat. Wie bei einer Streichholzschachtel, die man zur Hälfte geöffnet hat, steht der innere Griffteil hinten ein Stück heraus. Wenn du die Waffe in de Hand hältst, brauchst du also nur die Faust zu schließen. Damit schiebst du den Griff zusammen und erreichst einen Druckpunkt. Drückst du weiter, löst sich ein Schuss. Beim Öffnen der Hand geht der Griff wieder auseinander, die leere Hülse wird ausgeworfen.«

»Dupont ist gebürtiger Franzose«, meinte Phil. »Aber er ist mit vier Jahren in die Staaten gekommen. Damals dürfte er sich kaum für Pistolen interessiert haben.«

»Das stimmt, Phil«, gab ich zu. »Immerhin kann er auf den Gedanken gekommen sein, dass ein ausländisches Fabrikat unsere Ermittlungen erschweren würden. Wird die Gaulois noch produziert, Walt?«

Storbing nickte. »Allerdings ist es nicht ausgeschlossen, dass es sich in unserem Fall um eine Vorgängerin der Gaulois handelt. Ein ähnliches Modell, nach dem gleichen Prinzip konstruiert, war früher unter dem Namen Merveilleux-Pistole im Handel. Die Skizze zeigt eine solche Waffe. Man glaubt jedoch an die heute gebräuchliche Gaulois.«

»Wir haben gehört, dass Dupont vor etwa einem Jahr in Europa war. Er hielt sich zwar offiziell in England auf, aber man kann nicht wissen. Vielleicht hat er sich die Kanone in Frankreich besorgt. Die Frage ist nur, ob er sie jetzt noch hat?«

»Warum durchsucht ihr nicht einfach sein Zimmer in dem Hotel?«, fragte Storbing.

»Das hat bis morgen Zeit«, erklärte ich hm. »Haft- und Haussuchungsbefehl haben wir bereits. Dupont entkommt uns nicht. Ich möchte einen Test machen. Der Chef hat bereits seine Einwilligung gegeben. Vielleicht bekommen wir so Duponts Geständnis.«

Die Tür ging auf, und Fess Cromford polterte ins Office. »Hallo! Ich bringe euch das Untersuchungsergebnis der Fingerprints vom Wasserhahn in Randalls Badezimmer. Nach langen Bemühungen ist es den Kollegen in Washington gelungen, herauszubekommen, dass die Prints nichts hergeben. Sie sind nirgends registriert.«

Ich sah ihn betroffen an. »Haben sie die Dinger auch mit den Prints der Mordverdächtigen verglichen?«

»Haben sie, Jerry«, bestätigte der Leiter der Mordkommission. »Die Prints von Clark Spencer liegen bei der Passstelle. Die kommen nicht in Betracht. Die von Willard hat man in der Registratur der Teünehmer des Pazifikkrieges gefunden. Sie scheiden auch aus. Duponts Abdrücke wurden registriert, als er vor drei Jahren die amerikanische Staatsangehörigkeit erwarb. Auch da eine Fehlanzeige. Dennis Spencer hat vor acht Jahren seinen Militärdienst absolviert. Dabei wurden seine Prints abgenommen. Sie stimmen mit denen am Wasserhahn nicht überein. Daraufhin hat man sämtliche Abdrücke kontrolliert, deren charakteristische Merkmale mit denen vom Tatort übereinstimmen. Auch Fehlanzeige.«

»Was machen wir jetzt?«

Fess zuckte die Achseln. »Ich lasse die Prints zum Archiv der Stadtpolizei bringen. Es ist ja nicht ausgeschlossen, dass Randalls Mörder ein bisher unbestrafter Mann ist.«

»Dann sind die dort auch nicht registriert«, meinte Phil.

»Natürlich nicht«, gab Fess zu. »Ich deutete diese Möglichkeit ja auch nur an. Bei der Stadtpolizei sind aber auch die Prints der Leute aus der Unterwelt registriert, die wegen relativ harmloser Straftaten ins Kittchen mussten.«

***

Der Wind peitschte Regen und Schnee durch die Brightwater Avenue. Dennis Spencer stoppte seinen seegrünen Corvair Monza vor der Villa seines Onkels. Rasch eilte er durch den Garten zur Haustür und läutete. Caroline Watson öffnete ihm.

»Hallo, Caroline!«

»Oh, Mr. Dennis. Kommen Sie schnell herein. Es ist ein fürchterliches Wetter.«

Dennis Spencer trat ein. In der kleinen Halle blieb er stehen und sah sich um.

»Es ist alles beim alten geblieben, und doch wirkt es leerer.«

Caroline nickte und half ihm aus dem Mantel. »Ich habe manchmal richtige Angst, allein in diesem Haus zu bleiben«, gestand sie.

Dennis nahm ihre Hände. »Das ist doch Unsinn, Caroline! Sehen Sie, es sterben doch überall Menschen. Wenn nun jeder Angst hätte, in einem solchen Haus weiterzuleben, wo sollte das hinführen?«

Caroline Watson sah sich ängstlich um. »Aber nicht jeder stirbt so, Mr. Dennis«, flüsterte sie.

Dennis drückte sacht ihre Hand. »Das stimmt schon, Caroline. Aber bevor nicht entschieden ist, was mit dem Haus meines Onkels geschieht, brauchen wir Sie doch. Ich werde mit Willard reden, damit er Ihnen erlaubt, Ihre Schwester hierher zu holen. Onkel Harrison hat bestimmt nie an diese Möglichkeit gedacht, sonst hätte er Ihnen schon längst diesen Vorschlag gemacht.«

Caroline konnte ihre Rührung kaum verbergen. »Oh, Mr. Dennis, das wäre nett von Ihnen.«

»Ist schon einer da?«

»Mr. Willard ist vor einer Stunde gekommen, Mr. Dennis. Er sitzt im Arbeitszimmer.«

Dennis grinste. »Vor einer Stunde schon? Der kann’s wohl kaum erwarten? Wir sehen uns ja nachher noch, Caroline. Und denken Sie daran, mein Versprechen gilt.«

Er ging zum Arbeitszimmer und klopfte kurz an. Als er eintrat, stand Willard gerade vor einem Bücherschrank.

»Hallo, Dennis!«

»Hallo.«

Sie setzten sich an den kleinen Rauchtisch.

»Hat du dir inzwischen einmal Gedanken darüber gemacht, wer nun eigentlich unseren lieben Onkel auf dem Gewissen haben könnte?«, fragte Willard.

Dennis zuckte die Achseln. »Wer konnte ein Interesse daran haben, ihn umzubringen?«

»Nun, ein Fremder wohl kaum.«

»Du meinst, einer von uns wäre es gewesen?«

Willard nickte.

Dennis war blass geworden. »Aber, Willard! Weißt du, was du da sagst?«

»Natürlich! Ich spreche einen furchtbaren Verdacht aus. Nach reiflicher Überlegung bin ich jedoch zu dem Schluss gekommen, dass die G-men richtig liegen. Ich werde das ihnen gegenüber natürlich niemals zugeben.«

»Wie kannst du nur eine derartige Behauptung aufstellen, Willard? Vor allem, wer sollte…? Ich wage gar nicht, daran zu denken.«

»Denke einmal in aller Reihe nach, Dennis. Du inszenierst Broadway-Revuen, oder vielmehr gibt du einen Teil des Geldes für derartige Inszenierungen. Das ist immerhin eine kostspielige Angelegenheit, die nicht ohne gewisse Risiken ist, nicht wahr?Vielleicht stehst du vor der Pleite. Eine Erbschaft könnte dich retten…«

»Schön, Willard. Aber wir haben bisher keine großen Pannen erlebt. Lexton ist ein gerissener Geschäftsmann und ich könnte mir keinen besseren Teilhaber wünschen. Bis heute hatte ich jedenfalls keinen Grund, Onkel Harrison plötzlich um 50.000 Dollar zu bitten.«

Willard grinste. »Gut gekontert, Kleiner! Ich ziehe ja auch nur einige Möglichkeiten in Erwägung. Dabei will ich mich keinesfalls ausschließen. Ich könnte den neuen Roman von Arno Palisander erwerben. Dazu brauchte ich die 50.000 Dollar. Warum sollte ich nicht auf den Gedanken kommen, Onkel Harrison zu töten? Wenn ich erst einmal mein Erbteil habe, brauche ich nicht bei jeder Gelegenheit um Geld zu bitten.«

Dennis starrte seinen Cousin entsetzt an.

Willard sagte: »Sehen wir weiter. Da ist Clark mit seinem kostspieligen Hobby, nach alten Kulturschätzen zu buddeln. Es kostet ihn mehr, als es einbringt. Vielleicht hat er ein paar Monate vergeblich gegraben?«

Dennis war aufgesprungen. »Clark ist erst am Sonntag hier eingetroffen, Willard. Du redest Unsinn, das alles sind doch nur Hirngespinste.«

In diesem Augenblick klopfte es, und Daniel Dupont trat ein. Willard und Dennis sahen sich an. Dupont ging auf sie zu, um sie zu begrüßen, doch dann blieb er plötzlich stehen.

»Warum starrt ihr mich denn so an? Ihr glaubt wohl, ich hätte ihn umgebracht? Sprecht euren Verdacht ruhig aus. Der Kerl, der immer in Geldverlegenheit ist nicht wahr?«

Bevor jemand etwas erwidern konnte, trat ein neuer Besucher ein. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein, war groß und hatte ein sonnengebräuntes Gesicht.

Clark!

Dennis ging ihm entgegen und schüttelte ihm die Hand. Clark begrüßte auch die anderen und sah sie lächelnd an.

»Was ist denn los, Boys? Liegt ihr euch jetzt schon wegen der Erbschaft in den Haaren?«

Dennis lächelte. »Willard erschreckt uns mit unsinnigen Theorien, Clark. Er hat mir gerade erklärt, dass jeder von uns der Mörder Onkel Harrison sein könnte.«

»Willard hat nicht so unrecht«, sagte Clark. »Schließlich können wir alle der Zukunft jetzt bedeutend sorgloser entgegensehen.«

Daniel sah verbissen auf. »Sie denken, ich wäre es gewesen, weil ich kein eigenes Kapital habe.«

»Da stehst du nicht allein da, Dan«, meinte Clark lachend.

***

Als wir das Arbeitszimmer des toten Millionärs betraten, verstummten schlagartig alle Gespräche.

»Entschuldigen Sie bitte die kleine Verspätung«, begrüßte Anwalt Bridden die Versammelten. »Ich habe mir erlaubt, die beiden G-men Jerry Cotton und Phil Decker mitzubringen.«

Wir begrüßten die Männer.

»Vielleicht können wir uns um den Schreibtisch gruppieren«, sagte Bridden.

Wir nahmen alle Platz.

»Miss Watson wird ebenfalls benötigt«, sagte der Anwalt.

Dennis stand auf und verließ das Zimmer. Nun entnahm der Anwalt seiner Aktentasche ein verschlossenes Kuvert. Er öffnete es und zog mehrere eng beschriebene Blätter heraus.

»Ein trübes Tageslicht«, meinte er. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir die Vorhänge zuziehen und Licht machen?«

»Caroline, schließen Sie bitte die Vorhänge.«

Sie schloss die schweren Vorhänge und nahm wieder Platz. Der Anwalt hatte nur die Schreibtischlampe angeknipst.

Dr. Bridden nahm die Blätter zur Hand und begann vorzulesen.

Wichtig für uns war nur, wie die vier Neffen des Ermordeten dabei abschnitten. Nun, sie konnten sich nicht beklagen. Jeder erbte zwei Millionen Dollar. Unerwartet für alle Beteiligten war der Wunsch des Millionärs, dass Daniel Dupont in die Villa einziehen sollte. Er erhielt auch den Cadillac. Allerdings wurde zur Bedingung gemacht, dass er Caroline Watson in seine Dienste nahm. Die Haushälterin bekam 10 000 Dollar. Je 10 000 Dollar bekamen auch die Direktoren Dallison und Clood, wobei die Anordnung erging, dass Clood das Werk leiten sollte, um es später einem der Enkel zu übergeben. Bis dahin sollte der Ertragsüberschuss monatlich auf die Konten der vier Neffen zu gleichen Teilen überwiese werden.

Nach Verlesung aller Einzelheiten herrschte Schweigen. Nur Caroline Watson weinte leise vor sich hin. Keiner bemerkte, wie sich die im Halbdunkel liegende Tür des Arbeitszimmers öffnete.

Ich stand auf. »Danny, lege bitte Dupont Handschellen an. Brandt!«

Der Streifenpolizist und Danny Clyde betraten das Zimmer. Ich winkte den Cop heran und zeigte auf Dupont.

»Ist das der Mann, den Sie in der Mordnacht aus dieser Villa kommen sahen?«

»Jawohl, Sir, ganz bestimmt!«

***

An diesem Nachmittag hielten wir dem Portier des Hotels Drummond, 32 einen Durchsuchungsbefehl unter die Nase und ließen uns den Schlüssel zu Duponts Zimmer geben. Inzwischen kannte ich mich hier ja schon aus. Ich schloss auf. Mein erster Blick fiel auf das offene Fenster. Der Boden davor war feucht, denn es hatte hereingeregnet. Als ich das Fenster schließen wollte, fiel mein Blick auf die Feuerleiter, die in den Hof führte. Sie war mit Schneematsch bedeckt.

»Mach doch endlich zu«, knurrte Phil und öffnete die Tür des Kleiderschrankes.

Ich schloss das Fenster und trat zu ihm. Drei Anzüge und ein Übergangsmantel hingen auf den Bügeln. Phil durchsuchte sämtliche Taschen. Sie waren leer. Nur in einer Manteltasche fand er eine abgerissene Kinokarte.

»Vom Excelsior in der Essex Street«, sagte er nachdenklich.

»Ist ein Datum drauf?«

Er nickte. »Vom 31. Januar. Spencer wurde in der Nacht zum 31. ermordet. Demnach kann Dupont den Film erst am Tag nach der Mordnacht gesehen haben.«

»Er hat mich also doch aufs Kreuz gelegt«, sagte ich, steckte die Karte ein und sah mir Duponts Schuhe an, die im Schrank standen. Sie hatten alle Größe 44. Das stimmte mit dem Abdruck, den wir in Harrison Spencers Garten gefunden hatten, nicht überein.

An einer Sohle entdeckte ich trockene Erde. Ich riss ein Stück von einer alten Zeitung ab. Dann schabte ich die Erde mit einem Taschenmesser von der Sohle und packte sie in dem Papier ein.

»Das Labor wird schon feststellen, ob es Erde aus Spencers Garten ist«, sagte ich zu Phil.

»Du, Jerry, sieh mal hier«, forderte mich mein Freund auf.

Er hatte den Mantel vom Bügel genommen und über den Arm gelegt. Nun deutete er mit dem Finger auf einen rostbraunen Fleck dicht neben dem untersten Knopf.

»Das könnte Blut sein«, sagte ich, »Bestimmt sogar, Jerry!«

Phil schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Ich suchte weiter im Schrank herum, konnte jedoch keine aufregende Entdeckung machen. Dann sah ich den Koffer, der auf dem Schrank lag, nahm ihn herunter und legte ihn auf den wackeligen Tisch. Er war unverschlossen.

Zwischen schmutziger Wäsche lag eine Pistole. Wir erkannten auf den ersten Blick, dass sie mit dem Modell der Washingtoner Skizze übereinstimmte. Im Griff war der Firmenname eingestanzt. Es war eine Gaulois.

Als ich am Lauf roch, stellte ich schwachen Pulvergeruch fest.

»Wetten, dass drei Patronen aus dem Magazin fehlen?«, sagte ich.

Phil schüttelte den Kopf. »So leicht verdiene ich mein Geld nicht, Jerry. Willst du selber nachsehen?«

»Nein, Phil. Das Modell ist mir fremd. Ich könnte eventuelle Fingerprints unkenntlich machen. Die Arbeit überlassen wir lieber unseren Experten. Schätze, wir haben genug gefunden. Aus dieser Schlinge kann Dupont seinen Kopf nicht mehr ziehen.«

Ich warf die Pistole wieder in den Koffer und schloss den Deckel. Phil nahm den Mantel mit. So beladen, verließen wir das Zimmer.

***

Am Donnerstagvormittag holte Phil Dupont aus dem Zellentrakt ab. Dupont sah ziemlich blass aus, und es schien mir so, als wenn er erheblich an Selbstvertrauen eingebüßt hätte. Während Phil das Tonbandgerät zur Aufnahme zurechtmachte, bot ich Dupont eine Zigarette an. Er rauchte gierig. Nach den üblichen Fragen über seine Person begann dann das eigentliche Verhör.

»Sind Sie bereit, ein Geständnis abzulegen?«, fragte ich ihn.

»Ich habe meinen Onkel nicht ermordet.«

»Dupont, es hat wenig Zweck, wenn Sie sich erst lange aufs Leugnen verlegen. Wir haben nämlich Ihr Hotelzimmer durchsucht.«

»Na und?«

»Wir fanden am untersten Knopf eines Mantels Blutspuren. Die chemische Untersuchung hat ergeben, dass es sich um Blut Ihres Onkels handelt. Wie erklären Sie sich das?«

Er biss sich auf die Lippen und schwieg.

»Außerdem fanden wir eine halbautomatische Gaulois Pistole. Sie wurde von unserer ballistischen Abteilung als Tatwaffe identifiziert. Drei Kugeln fehlten im Magazin. Zwei davon trafen Ihren Onkel, die dritte traf Martin Randall.«

»Das ist unmöglich!«, schrie er.

Ich legte ihm die Beweisstücke vor. »Halten Sie Ihre bisherige Aussage unter diesen Umständen noch länger aufrecht?«

Er zuckte die Achseln. »Also gut. Ich hatte am Freitag einen sehr heftigen Streit mit meinem Onkel gehabt.«

»Worum ging es dabei?«

»Um Geld natürlich. Ich hatte ihn längere Zeit nicht mehr behelligt, trotzdem war er über mein Ansinnen empört.«

»Wie hoch war die Summe, um die Sie ihn baten?«

»Ich kam gar nicht erst dazu, sie ihm zu nennen. Er wurde sofort zynisch. Wir gerieten sehr hart aneinander. Schließlich ging ich im Zorn aus dem Haus.«

»Wann war das?«

»Kurz nachdem Miss Watson die Villa verlassen hatte.«

»Das war um etwa 19 Uhr. Was machten Sie dann?«

»Ich verabredete mich telefonisch mit einer Bekannten in der Stadt. Dann fuhr ich in das Hotel und zog mich um. Gegen 21 Uhr verließ ich das Hotel wieder und fuhr mit einem Taxi zur Avenue U. Meine Bekannte erwartete mich dort mit ihrem Wagen.«

Er zog hastig an seiner Zigarette.

»Weiter Dupont«, ermahnte ich ihn.

»Wir fuhren ziel- und planlos durch die Gegend. Unterwegs erzählte ich ihr von der Auseinandersetzung mit meinem Onkel. Sie missbilligte mein Verhalten und empfahl mir dringend, mich mit ihm wieder zu versöhnen.«

»Kennt Ihre Bekannte denn Ihren Onkel?«

»Sehr gut sogar.«

»Wie heißt sie denn?«

»Das ist doch völlig unwichtig, G-man. Auf jeden Fall hat sie mich weich gemacht. Sie hat mich auch absichtlich in die Nähe der Brightwater Avenue gefahren. Dort stieg ich dann aus, um meinen Onkel aufzusuchen. Meine Bekannte fuhr wieder nach Hause. Von der Straße her konnte ich das Licht in seinem Arbeitszimmer sehen. Sonst ist die Gartenpforte immer verschlossen. In jener Nacht stand sie jedoch auf. Ich nehme an, dass Miss Watson sonst das Tor abschließt. Da sie 34 jedoch nach Kingstone gefahren war, hatte es mein Onkel wohl vergessen. Ich wollte erst einmal an der Terrassentür lauschen, ob er auch allein war.«

»Warum?«

Er musterte mich verlegen. »Es hätte doch sein können, dass einer der beiden Direktoren aus dem Werk bei ihm war. Dann hätte ich meinen Versöhnungsversuch verschoben.«

»Ihr Onkel war aber allein?«

Er nickte. »Ja. Im Arbeitszimmer war alles ruhig. Die Terrassentür war ebenfalls nur angelehnt. Ich öffnete sie und räusperte mich. Als er sich nicht meldete, trat ich ein. Der Anblick, der sich mir bot, war entsetzlich.«

»Sie wollen behaupten, Ihr Onkel sei schon tot gewesen?«

»Ja. Er lag vor dem Kamin Ich war wie erstarrt und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte.«

»Warum gingen Sie nicht einfach zum Telefon und riefen die nächste Police-Station an?«, fragte Phil.

Er zuckte die Achseln. »Das hätte ich tun sollen. Ich befürchtete jedoch, dass man mich sofort der Tat verdächtigen würde, zumal ich mir den Mantel befleckt hatte. Im ersten Moment erkannte ich ja nicht, dass mein Onkel tot war. Ich wollte ihn aufrichten. Dabei geriet das Blut an meinen Mantel. Außerdem dachte ich daran, dass man in jedem Fall durch Miss Watson von meinem Streit mit Onkel Harrison erfahren würde. Die Beamten hätten mir nicht geglaubt, dass ich um diese Zeit noch einen Versöhnungsbesuch machen wollte. Bei all diesen Überlegungen muss ich den Kopf verloren haben.«

»Es klingt sehr unglaubwürdig, Dupont«, sagte ich, »zumal Sie sehr bemüht waren, ein aus Lügen zusammengesetztes Alibi aufzubauen. Nehmen wir nur Ihren Kinobesuch an, den Sie einfach in die Tatzeit verlegten, obwohl Sie sich den Film erst am nächsten Tag ansahen. Wie erklären Sie sich denn den Umstand, dass wir die Mordwaffe in Ihrem Koffer fanden?«

Er musterte mich erstaunt. »In meinem Koffer? Ich besitze ja gar keine Waffe, Agent Cotton.«

»Dann hat sie wohl der große Unbekannte in Ihr Zimmer geschmuggelt?«, meinte Phil.

»Agent Decker, ich versichere Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen. Ich besitze weder eine Waffe noch wäre ich so dumm gewesen, sie in dem Hotel aufzubewahren. Es ist nicht meine Schuld, dass ich für meine Behauptungen keine Zeugen habe.«

Bevor ich etwas dazu sagen konnte, betrat ein neuer Besucher unser Office: Chester B. Colindale. Er war einer der berühmtesten Strafverteidiger der Vereinigten Staaten. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Ich erhob mich und ging ihm entgegen.

»Hallo, Mr. Colindale!«

Er lächelte. »Agent Cotton, nicht wahr?«

Er sah Phil an. »Demnach sind Sie Agent Decker.«

Ich bot Colindale einen Stuhl an. Er legte seine Aktenmappe auf den Schreibtisch und wandte sich zu Dupont.

»Mr. Dupont, im Auftrag Mr. Bridden übernehme ich Ihre Verteidigung. Bevor wir nicht unter vier Augep über den Fall gesprochen haben, brauchen Sie nicht einmal den Beamten unserer Bundespolizei Fragen zu beantworten. Hier sind meine Vollmachten.«

Er übergab uns die Formulare. »Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Agent Cotton, wenn ich so rasch wie möglich in die Ermittlungsprotokolle Einblick nehmen könnte. Natürlich nur auszugsweise. Es wird doch wohl zu einer Anklage kommen?«

Ich nickte. »Daran dürfte kaum ein Zweifel bestehen, Mr. Colindale.«

Kurz gab ich ihm einen Überblick über alle Verdachtsmomente. »Unter diesen Voraussetzungen wird District Attorney Tatton kaum umhin können, die Grand Jury einzuberufen.«

»Ich verstehe, Agent Cotton. Sie werden neben Miss Watson als Zeugen der Anklage benannt werden. Ihre Aussagen werden, ausschlaggebend sein für den Beschluss, das Hauptverfahren zu eröffnen. Sie werden jedoch Verständnis dafür haben, dass mir die Entwicklung der Dinge bis zum Prozess zu langfristig ist. Ich werde daher Haftbeschwerde einlegen. Zumindest dürfte bei Stellung einer Kaution der Beschluss gefasst werden, Mr. Dupont vorerst wieder auf freien Fuß zu setzen. Übrigens habe ich Ihnen etwas Interessantes mitgebracht.«

Er entnahm seiner Aktentasche ein Telegrammformular und reichte es mir.

»Mr. Bridden bekam dieses Telegramm aus Kairo, Agent Cotton. Demnach ist Clark Spencer schon am Mittwoch vergangener Woche nach New York geflogen. Seine Cousins ließ er jedoch im Glauben, er sei erst am Sonntag hier eingetroffen. Sie sollten sich für die Passagierlisten unserer Flughäfen interessieren. Wo kann ich mit Mr. Dupont ungestört reden?«

Wir boten ihm eines unserer Vernehmungszimmer an und postierten Danny Clyde vor der Tür. Dann gingen wir in unser Office zurück.

***

»Dieser Colindale ist ein sympathischer Bursche«, meinte Phil. »Wenn man ihn persönlich kennen lernt, begreift man, warum er überall so viel Achtung genießt. Er wird faire Mittel und Wege benutzen, Jerry, aber er wird uns noch ganz gehörig einheizen.«

»Davon bin ich überzeugt, Phil. Es wird ihm aber auch bekannt sein, dass wir keine Polizisten sind, die dem staunenden Publikum um jeden Preis einen Täter präsentieren wollen. Aber es spricht sehr viel gegen Dupont. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass auf der Mordwaffe keine Fingerabdrücke zu finden sind. Natürlich kann ihm jemand das Ding in den Koffer praktiziert haben. Er musste aber heute zugeben, dass er in der Mordnacht noch einmal in der Villa war. Streifenpolizist Brandt hat ihn ja auch herauskommen sehen. Das ist für meine Begriffe der strittige Punkt. Wer konnte denn ahnen, dass Dupont seinen Onkel in der Nacht noch einmal aufsuchen würde, Phil?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt, Jerry. Eigentlich war das von einem anderen Täter überhaupt nicht vorauszusehen. Wenn aber niemand mit einer solchen Möglichkeit rechnen konnte, warum sollte er dann die Waffe in Duponts Zimmer schmuggeln?«

»Das ist auch meine Überlegung. Hinzu kommt, dass Randall irgendwie an der Sache beteiligt war. Sonst hätte man nicht auch ihn getötet. Spencers Mörder muss also eine Verbindung zum Werk gehabt haben, wie sollte er sonst mit Randall Kontakt bekommen haben? Dupont ist auch der einzige Mensch, 36 der unseres Wissens davon unterrichtet war, dass Caroline Watson das Haus verlassen hatte.«

»Nimmst du ihm die Geschichte mit dieser Frau ab, die ihn zu dem Besuch angeblich erst überredet hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Phil. Wenn es diese Frau geben würde, warum nennt er dann nicht ihren Namen?«

Wir unterhielten uns noch eine Weile über den Fall. Dann meldete uns Clyde, dass er den Untersuchungshäftling zum Zellentrakt zurückbringen würde. Kurz darauf kam Colindale in unser Office.

Seufzend setzte er sich auf einen Stuhl. »Das wird ein harter Fall, Gentlemen«, sagte er und zündete sich eine Zigarre an.

»Dupont erzählt mir etwas von einer Dame der Gesellschaft, die er unmöglich kompromittieren könne. Er weigert sich, ihren Namen zu nennen. Alles in allem macht der Bursche einen günstigeren Eindruck, als ich nach Briddens Bericht erwarten konnte. Und was die Pistole betrifft… Ich gebe zu, dass sie Dupont belastet. Sie dürfen mir jedoch nicht verübeln, wenn ich sie nur als Indiz betrachte, als Beweisstück jedoch ablehne. Ich habe mir heute Morgen sein Zimmer angesehen. Natürlich hatte ich eine Genehmigung von Attorney Tatton. Dupont, so wurde mir jedenfalls vom Personal des Hotels bestätigt, liebt frische Luft. Sein Fenster liegt direkt an der Feuerleiter, die bis auf den Hof hinunterführt. Da sich an der Waffe keinerlei Fingerabdrücke fanden, werde ich so lange anführen, dass man sie ihm untergeschoben hat, bis Sie, Gentlemen, einen Gegenbeweis antreten können.«

»Damit habe ich gerechnet, Sir«, meinte ich.

»Wenn er nur endlich das Geheimnis um diese Frau lüften würde.«

Ich zuckte die Achseln. »An diese Geschichte glaube ich nicht, Mr. Colindale. Inzwischen haben die Zeitungen den Mordfall breit gewalzt. Wenn diese Frau existiert, muss sie sich doch sagen, dass gerade Dupont durch seinen nächtlichen Besuch stark belastet wird. Warum meldet sie sich nicht bei der Polizei?«

»Vielleicht gerade deshalb, weil sie ihn der Täterschaft für fähig hält und ihn nicht belasten will? Ich halte es sogar für möglich, dass sie sich noch meldet, wenn sie erst einmal erfährt, dass man Dupont verhaftet hat. Es könnte weitgehend davon abhängen, wie diese Frau zu meinem Mandanten steht. Nun, wir werden ja sehen, wie sich alles entwickelt. Ich möchte Sie jetzt nicht länger aufhalten, Gentlemen. Es wird ja wohl zu einem Prozess kommen. Wir sehen uns dann noch.«

Er drückte uns die Hand und verließ das Office.

***

Wir arbeiteten noch genau zehn Tage an dem Spencer-Fall. Phil suchte den jungen Archäologen auf, der inzwischen vom Empire Hotel in die Villa an der Brightwater Avenue umgezogen war. Clark Spencer gab sofort zu, dass er schon am Freitagvormittag in New York eingetroffen sei. Er war ins Empire Hotel gezogen, um seine Verwandten erst am Sonntag zu überraschen, dem Tag, an dem der alte Spencer Geburtstag hatte. Als der Mord bekannt wurde, verschwieg er seine vorzeitige Ankunft, um nicht selbst in Verdacht zu geraten. Wir überprüften sein Alibi für die Tatzeit. Es war in Ordnung.

Auch die Alibis der beiden anderen Cousins wurden von Freunden und Bekannten bestätigt. Das Rätsel über den vor Randall geparkten Wagen blieb ungelöst. Ebenso das Geheimnis um die Frau, mit der Daniel Dupont angeblich vor dem Mord zusammen gewesen war.

So waren wir gar nicht überrascht, als uns Mr. High am elften Tag auf eine neue Sache ansetzte. Eine vierköpfige Gang, die schon in Rode Island und Connecticut insgesamt drei Bankeinbrüche begangen hatte, war neuerdings in New York aufgetaucht. Bei ihrem letzten Coup in New York/Connecticut hatte sie einen Wächter erschossen. Ihr Boss war Alex Hoggett, der schon in einigen anderen Staaten gesucht wurde.

Am Sonntagvormittag verschafften sie sich mithilfe von zwei Plastikbomben Eingang zur Landwirtschaftsbank in Clason’s Point, im Osten der Bronx. Völlig unerwartet für sie, trafen sie dort zwei Buchprüfer bei der Arbeit an und schossen auf diese.

Einer der Männer war sofort tot, der zweite lag jetzt mit lebensgefährlichen Verletzungen in einer Klinik. Mit einem Foto von Alex Hoggett in der Brieftasche zogen wir los.

Am 27. Januar mussten Phil und ich zum Kriminalgericht.

Dort tagte die aus 25 Geschworenen bestehende Grand Jury. District Attorney Frederic G. Tatton hatte uns als Hauptzeugen gegen Daniel Dupont benannt.

Während einer Verhandlungspause trafen wir Colindale auf dem Flur.

»Hallo, Gentlemen«, sagte der Anwalt. »Ich wusste doch, dass Sie mir noch viel Arbeit machen. Nun beginnt das Feilschen um die zwölf Geschworenen für den Prozess. Wie zu erwarten war, hat Tatton meinen alten Freund Hamlock mit der Anklage betraut. Da kann ich mich auf einige heiße Stunden gefasst machen. Hoffentlich stehen ein paar Frauen auf der Geschworenenliste.«

»Wäre das denn ein Vorteil für Sie?«, fragte Phil.

»Bestimmt sogar, Agent Decker. Frauen urteilen mütterlicher.«

»Sie halten Dupont für unschuldig?«, erkundigte ich mich

»Ich halte ihn für noch längst nicht überführt. Dupont ist ein leichtsinniger Bursche, ohne Halt im Leben. Aber wie ein Mörder sieht er nicht aus. Ich habe den Eindruck, dass es ein Geheimnis in seinem Leben gibt. Ich bin da ganz sicher. Wenn er sich nur nicht so verschließen würde. Auch mir gegenüber rückt er nicht mit der vollen Wahrheit heraus. Na, wir werden sehen.«

Wir warteten noch die Entscheidung der Jury ab. Sie fasste den Eröffnungsbeschluss. Für uns gab es nun nichts mehr in dieser Angelegenheit zu tun. Wir verabschiedeten uns von Colindale und fuhren zum Distriktgebäude zurück.

***

Doch manchmal geht das Schicksal seltsame Wege. Am 30. Januar erkannte ein Patrolman den von uns gesuchten Alex Hoggett in einem Lokal. Er alarmierte die in der Nähe gelegene Police Station, deren Männer Hoggett verhafteten. Der Gangsterboss wurde sofort dem FBI in Obhut gegeben. Während wir versuchten, ihn in tagelangen Verhören zu einem Geständnis zu bewegen, nahmen die Dinge ihren Lauf. Ein vorwitziger Reporter schrieb, dass nun auch Hoggett bald die Fahrt zu den Tombs antrete würde. So wird das Untersuchungsgefängnis genannt,

38 wo die Angeklagten auf ihre Prozesse warten.

Für einige, zu ihnen gehörte nun auch Hoggett, begann von dort aus die letzte Reise, die in der Todeszelle von Sing Sind endete.

Der Reporter schrieb unter anderem, dass diese Fahrten zwischen dem Distriktgebäude des FBI und den Tombs immer um 6 Uhr morgens stattfinden würden. Es gab drei Männer, die diese Meldung mit einer gewissen Bestürzung lasen. Sie bildeten die plötzlich führerlos gewordene Hogget-Gang. Und sie fassten den wahnwitzigen Entschluss, ihren Boss während der Überführung zu befreien.

***

Mr. High hatte Besuch bekommen. Dr. Robert Carey, der berühmte Psychiater, kam mit einem ganz besonderen Anliegen zum FBI.

»Sir, ich habe eine neue Erfindung gemacht. Es ist mir nach drei Jahren harter Forschungsarbeit gelungen, die Formel für ein Elixier zu finden, welches die gesamte Kriminalwissenschaft auf den Kopf stellen könnte.«

Mr. High lächelte. »Sie meinen eine neue Wahrheitsdroge, Dr. Carey?«

Der Psychiater nickte. »Sie ist bedeutend zuverlässiger als das bisher bekannte Natriumpentothal, Sir. Ich weiß, dass die Fachwelt zunächst von meiner Theorie nichts halten wird. Dennoch hoffe ich beweisen zu können, dass sie geeignet wäre, den Lügendetektor abzulösen.«

Mr. High musterte seinen Besucher wohlwollend. »Dr. Carey, ich hege die Befürchtung, dass Sie sich vergeblich herbemüht haben. Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollen Sie Ihr neues Wahrheitsserum den Justizbehörden empfehlen. Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Einfluss auf die Entscheidung über einen derartigen Test habe. Anträge dieser Art müssen Sie an den Justizminister persönlich richten. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Mr. Kennedy ablehnen wird. Er hat die Zuverlässigkeit jeglicher Drogen zur Erlangung von Beweismitteln klar verneint.«

Dr. Carey sah irritiert auf. »Das begreife ich nicht, Sir. Ich kenne natürlich die Einwände, die aus Fachkreisen immer wieder herangetragen werden, doch auch über die Entstehung der Erde gibt es viele Ansichten.«

Mr. High lächelte. »Wir sind ein Rechtsstaat, Dr. Carey. Um einen solchen Test durchzuführen, müsste auch eine eventuelle Versuchsperson ihre Einwilligung dazu geben. Kein Mensch, auch kein Verbrecher, kann gezwungen werden, sich einem solchen Test ohne Einwilligung zu unterziehen. Ob im psychiatrischen Bereich diese Drogen eine Berechtigung haben, Doktor, weiß ich nicht. Vor Gericht dürfen sie niemals Bedeutung erlangen.«

Carey zuckte resigniert die Achseln. »Ich kam, um einem ganz bestimmten Menschen zu helfen, Sir. Im Zusammenhang mit dem Mord an dem Millionär Harrison Spencer wurde ein gewisser Daniel Dupont verhaftet. Aus den Zeitungen erfuhr ich, dass gegen ihn das Hauptverfahren eröffnet wird. Ich kenne Daniel schon lange Jahre. Wir wohnten in New Haven Haus an Haus. Mein Vater und Harrison Spencer waren eng befreundet.«

Mr. High nickte. »Ich habe davon gehört, Dr. Carey. Wie glaubten Sie denn, Dupont helfen zu können?«

»Er war doch angeblich in der Mordnacht mit einer Dame der Gesellschaft zusammen, deren Namen er nicht nennen will, um sie nicht zu kompromittieren. Ich hoffte, ihn unter dem Einfluss meiner Droge zum Sprechen zu bringen.«

»Das habe ich mir schon beinahe gedacht«, sagte Mr. High. »Ihr Versuch wäre also schon in jedem Fall zum Scheitern verurteilt, Doktor Carey. Dupont will den Namen nicht nennen. Warum sollte er sich also einem Versuch unterziehen, bei dem er Gefahr laufen würde, sein Geheimnis ungewollt preiszugeben?«

Carey erhob sich. »Sie haben recht, Sir. Er würde seine Einwilligung natürlich niemals geben. Es tut mir leid, dass ich Ihre gewiss kostbare Zeit in Anspruch genommen habe. Ich hatte nur den einen Wunsch, Daniel in irgendeiner Form zu helfen. Er ist kein Mörder, Mr. High.«

***

Am Morgen des 7. Februars fiel das Licht der Straßenlaternen auf frostklirrende Bürgersteige. Es schneite, als sollte die ganze Stadt mit einem weißen Tuch bedeckt werden.

Phil und ich standen fröstelnd im Hof des Distriktgebäudes. Endlich öffnete sich die kleine, schwarze Tür zum Zellentrakt. Drei Männer wurden in Handschellen herausgeführt. Es handelte sich um Alex Hoggett, Daniel Dupont und Marc Wiston, einem Maler, der seine Frau erwürgt hatte. Sie sollten zu den Tombs gebracht werden, den Grabgewölbe, wie das Untersuchungsgefängnis des Kriminalgerichts im Volksmund genannt wird. Da Phil und ich Dupont verhaftet und auch den Hogget-Fall bearbeitet hatten, waren wir zur Begleitung des Gefangenentransportes abgestellt worden.

Schweigend kletterten die Gefangenen in den Transporter. In diesem geschlossenen Kastenwagen gab es vier verschließbare Einzelzellen für Gefangene und zwei Klappsitze für das Begleitkommando. Der Zufall wollte es, dass wir Hoggett und Wiston in die Abteile hinter der Fahrerkabine einschlossen-. Dupont brachten wir in einer der beiden vorderen Zellen unter.

Außer dem Fahrer fuhr vom noch ein dritter G-man, Bill Steele mit.

Am Cooper Square wartete ein grauenhafter Tod auf ihn.

***

Vor dem Gebäude Nummer 202 in der East 69 Straße stand ein weinroter Buick Wildcat. Der Mann am Steuer hatte den Hut tief ins Gesicht gedrückt und beobachtete die Toreinfahrt der New Yorker FBI-Zentrale, die genau gegenüber lag. Er hatte den Gefangenentransportwagen kommen sehen und wartete nun darauf, dass er wieder abfahren würde. Die genaue Route, die er auf dem Weg zu den Tombs nehmen würde, kannte jeder in der New Yorker Unterwelt. Es war auch den Gangstern aus Rhode Island nicht schwer gefallen, diese Route in Erfahrung zu bringen.

Der Mann in dem Buick ließ den Motor anlaufen. Als die Scheinwerfer des Transportwagens sich durch die Toreinfahrt tasteten, gab er Gas und bog in die 3. Avenue ein. Er achtete nicht auf die Straßenglätte. Mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit jagte er die Avenue entlang. Zwischen der 33.

40 und 32. Straße nahm er zwei Männer auf, die unter einer Laterne auf ihn warteten. Sie stiegen in den Fond, und sofort ging die Fahrt weiter.

»Kommt der Transporter?«, fragte einer von ihnen den Fahrer des Buick.

»Endlich«, antwortete der. »Habt ihr einen zweiten Schlitten organisiert?«

»Klar«, antwortete einer der Männer. »Er steht in der Fourth Avenue. Es ist zwar nur ein 55er Mercury, aber 60 bis 70 Meilen macht der schon noch.«

»Du Idiot!«, schimpfte der Fahrer. »Bei dem Schnee können wir die Geschwindigkeit nur bei gerader Strecke halten. Wahrscheinlich bin ich der Dumme bei der ganzen Geschichte. Ihr steigt mit Alex in der Bowery einfach aus. Ich aber muss den Wagen noch ein ganzes Stück weiterfahren. Wenn sie mich dabei schnappen, dann war es ein schlechter Tausch für mich. Alex raus aus dem Knast, und ich dafür rein. Das wäre ein blödes Spiel, Freude.«

»Nun mach keinen Wind, Jammy«, lachte der dritte. »Du hast die Cops doch schon mehr als einmal abgehängt. Mann, wenn ich da an New London denke. Die haben vielleicht dämliche Gesichter gemacht.«

»Spar dir deinen Quatsch, George«, knurrte der Fahrer. »Die G-men sind bestimmt nicht so trottelig. Ich habe ein blödes Gefühl bei der ganzen Sache.«

An der East 9. Straße bogen sie ab und stoppten den Buick in der Fourth Avenue auf der Höhe des Cooper Square. Dann stiegen sie aus. Einer der Männer deutete auf einen blauen Mercury, der ein Stück weiter vorn stand.

»Das ist der Schlitten, Jammy.«

»All right! Habt ihr die Aktentaschen?«

»Alles bereit, Jammy.«

»Dann los.«

Jammy schlenderte zu dem Mercury vor und setzte sich hinter das Steuer. Mithilfe eines Spezialdrahtes schloss er den Wagen kurz. Dann sah er zu seinen beiden Komplizen hinüber, die inzwischen das Peter-Cooper-Denkmal auf dem winzigen, dreieckigen Rasenstück erreicht hatten. Es ging auf halb sieben, und der Verkehr hatte schon eingesetzt. Daher fielen die beiden wartenden Männer mit den Aktentaschen gar nicht auf.

Als der Gangster am Steuer des Mercury sah, wie einer der beiden Komplizen seine Aktentasche in den Schnee absetzte, fuhr er langsam an. Es war das verabredete Zeichen, dass der Transporter kam. Es war auch keine Sekunde zu früh, denn schon tauchten die großen Scheinwerfer auf. Beide Wagen näherten sich der Kreuzung auf der 7. Straße.

Als der Fahrer des Transporters stoppte, um Jammy die Vorfahrt zu lassen, schlug dieser das Steuer leicht nach links ein. Gleichzeitig riss er die Tür auf und ließ sich aus dem Wagen fallen. Er schlug ziemlich hart auf, doch er spürte den Schmerz kaum, denn in diesem Augeblick ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Die Schnauze des Mercury bohrte sich in die Fahrerkabine des Transporters. Jammy sprang auf und rannte zu seinem Buick zurück. Im gleichen Augenblick wurden die beiden Männer mit den Aktentaschen aktiv.

***

Als unser Fahrer auf die Bremse trat, wollte ich gerade durch den schmalen Gang zwischen den vier Zellen nach vorn gehen um einen Blick durch das kleine Fenster zu werfen. Ich wollte mich orientieren, wo wir waren. Doch in dem Augenblick krachte es. Durch den Anprall des Mercury wurde ich zu Boden geschleudert.

Phil sprang sofort hinzu, um mir hochzuhelfen. »Hast du dich verletzt, Jerry?«, erkundigte er sich besorgt.

»No, Phil. Was mag das gewesen…?«

Weiter kam ich nicht mehr. Denn dann dröhnten die beiden Explosionen. Die erste kam aus dem Führerhaus. Ich hörte, wie Bill Steele gellend aufschrie. Dann kam die zweite Explosion. Sie riss die hintere Tür aus den Angeln. Durch den Luftdruck wurde Phil gegen mich geschleudert.

Beißender Qualm drang in den engen Kasten.

Ich angelte nach meiner 38er Special. In diesem Augenblick trat mir jemand auf die Hand.

»Himmel und Hölle, Phil! Pass doch auf«, fluchte ich.

Vorn ratterte eine MP los. Irgendwer stolperte durch den Qualm zur Tür. Ich dachte, es sei Phil, doch der krabbelte noch auf dem Boden herum. Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Sofort nach der zweiten Explosion war das Licht in unserem Kasten ausgegangen. Nun tastete ich in der Dunkelheit herum. Meine Ahnung wurde bestätigt.

»Phil!«, rief ich. »Dupont ist getürmt.«

Er antwortete mit einem Fluch. Rasch tastete ich die beiden anderen Zellentüren ab. Sie waren noch verschlossen.

»He, G-men, was hat das zu bedeuten?«, kreischte Hoggett in panischer Angst.

»Hallo, Alex?«, tönte eine Stimme von draußen. »Wo bist du, Boss?«

»Ho, Sid! Ihr seid es? Ich stecke hier vom.«

Ich vernahm an der Tür das stoßweise Atmen eines Mannes. Dann tauchte ein Schatten auf. Ich sah ihn in der milchigen Qualmwolke. Der Transporter musste in der Nähe einer Laterne stehen. Neben mir kam Phil gerade hoch. Ich schob ihn in die offene Zelle, aus der Dupont geflohen war. Dann hob ich die Hand mit der Special und schlug zu.

Ein Aufschrei! Der Schatten verschwand. Ich vernahm einen Aufprall und machte zwei, drei Schritte vorwärts. Ich übersah den Rand der Pritsche und stürzte vornüber in den Schnee. Ich rappelte mich sofort wieder auf und warf mich auf einen Mann, der gerade den-Versuch machte, sich aufzurichten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank er wieder zurück.

Vorn ratterte wieder die MP.

Bill Steele schrie erneut auf. Ich schlug dem Kerl vor mir den Griff meiner Special über den Schädel. Dann ging ich hinter dem Transporter in Deckung und peilte nach vorn.

In der Mitte des Cooper Square, dort, wo das Denkmal stand, kniete ein Mann im Schnee. Seine MP spuckte heißes Blei. Eine Dienstpistole antwortete ihm. Es war ein Police Colt. Demnach musste es unser Fahrer sein. Jetzt hockte auch Phil neben mir. Wir nahmen den Mordschützen unter Feuer. Sofort schnellte er hoch und lief in Richtung Fourth Avenue davon.

Wir jagten ihm nach, doch die Straße war glatt. An den Hauswänden drängten sich verängstigte Menschen.

Als wir das Cooper-Denkmal erreichten, sprang der MP-Schütze gerade in einen weinroten Buick, dessen Motor aufheulte.

Der Fahrer brauste in Richtung Bowery davon.

Vielleicht hätten wir ihn noch einholen können, wenn uns das Pech nicht verfolgt hätte. Als wir einen Dodge stoppen wollten, um die Verfolgung aufzunehmen, hielt uns der Fahrer für Gangster und fuhr uns fast über den Haufen. Beim Anblick unserer Kanonen war seine Reaktion natürlich verständlich.

Leider entwischten uns die Burschen.

Während Phil zu einer Telefonzelle lief, um die Patrol Cars auf den Buick zu hetzen, rannte ich zu dem Transporter zurück.

Der Mercury hatte die rechte Tür des Wagens eingedrückt. Bill Steele war eingequetscht worden und hatte keine Möglichkeit gehabt, sich zu befreien. Die MP-Salven hatten ihn getroffen. Er war tot.

Der Fahrer hatte inzwischen den von mir niedergeschlagenen Gangster entdeckt und ihm Handschellen angelegt.

Drei Gangster hatten versucht, ihren Boss zu befreien, der aber jetzt noch immer gefesselt in seiner Zelle saß. Dafür war Daniel Dupont unbemerkt entflohen und einer von uns hatte sein Leben gelassen.

***

Als Dupont ins Freie gestolpert war, hatte ihn der Gangster in Empfang genommen, den ich dann später niederschlug.

»Hallo, Boy! Die Freiheit ruft. Kratz die Kurve. Dort entlang steht ein roter Buick.«

Wie im Trance lief Dupont los.

Dupont rannte auf den Buick zu. Kurz davor rutschte er aus und stürzte zu Boden. Er stützte die gefesselten Hände auf den Boden und stand wieder auf. Ein Mann verließ den Buick und hielt ihm den hinteren Wagenschlag auf.

»Come on, Boy!«

Atemlos sank Daniel in die Polster. Sein Helfer setzte sich sofort wieder ans Steuer.

Er hielt eine Pistole in der Hand.

Der Motor brummte leise.

Dupont presste das schweißüberströmte Gesicht in beide Hände. Die kurze Knebelkette klirrte leise, er schüttelte sich. Der Fahrer drehte sich um und schob ihm eine brennende Zigarette zwischen die Lippen dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Die Schießerei begann wieder. Plötzlich kam ein Mann auf den Wagen zugerast. Neben Dupont warf er sich in die Polster. Der Motor des Buick heulte auf.

Sie brausten durch die Bowery. An der Houston Street stießen sie beinahe mit einem Lieferwagen zusammen. Der Fahrer des Buick fuhr Slalom. Fahren konnte der Bursche.

Kurz vor der Hester Street steuerte er den Schlitten auf die linke Straßenseite hinüber und hielt vor einer Einfahrt.

»Raus!«, brüllte er heiser.

Der andere Gangster zog Dupont aus dem Wagen, der sofort wieder losfuhr. Kein Mensch beachtete die beiden Männer, die durch den dunklen Flur zum Hof liefen. Sie erreichten einen kleinen Vorbau des Hinterhauses. Duponts Begleiter klopfte an die morsche Tür. Drinnen näherten sich schlurfende Schritte. Die Tür wurde geöffnet, und eine Taschenlampe flammte auf. Dupont schloss geblendet die Augen. Er wurde in das Innere geschoben. Die Taschenlampe erlosch. Für einen Augenblick war völlige Finsternis, dann flammte eine Lampe an der Decke auf. Dupont stand in einer Schlosserei. Forschend musterten ihn die Schlitzaugen eines alten Chinesen.

»Wer ist das, Mr. Frey?«, erkundigte sich der Chinese misstrauisch.

Der Mann neben Dupont zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Li Hung. Irgend so ein armer Teufel, den sie den Prozess machen wollten. Er ist unsere einzige Ausbeute. Charly hat es erwischt, und an Alex kamen wir nicht heran.«

»Wo ist Mr. Roswell?«

»Jammy lässt den Buick verschwinden. Mach dein Feuerchen und befrei den Boy hier von seinem Handschmuck.«

»Was habt ihr mit ihm vor?«

»Das wird sich finden. Wir kennen ihn nicht, aber er ist einer von uns. Das genügt ja wohl. Außerdem kann er so nicht herumlaufen. Er käme nicht weit und wir würden auffallen.«

Er schob Daniel zu einem Ambos. Der Chinese beschäftigte sich mit dem Feuer in der Esse. Behutsam schichtete er die Kohlen auf die Flamme.

Dann umwickelte er Duponts Hände mit feuchten Lappen.

»Wenn es zu heißt wird, musst du es sagen«, meinte er.

Er nahm Duponts Hände und führte sie so über die Esse, dass die Flamme die kurze Kette genau in der Mitte berührte. Es dünkte Daniel Dupont eine Ewigkeit, ehe die Glieder zu glühen begannen. Währenddessen schütteten die beiden Männer laufend Wasser über die schützenden Lappen.

»Nimm den langen Meißel, Mr. Frey«, brummte der Chinese und griff nach einem mächtigen Vorschlaghammer.

»Hau bloß nicht daneben«, warnte Norman Frey das schmächtige Männchen.

Ganz flüchtig erschien ein Lächeln auf dem Pergamentgesicht des Alten. »Li Hungs Augen sind gut, Mr. Frey.«

Dupont musste die Kettenglieder über den schmalen Spitzamboss legen. Kaum hatte Norman Frey den Meißel angesetzt, als der Hammer den platten Kopf traf. Mit vier wuchtigen Schlägen sprengte der Chinese die Kette. Dann nahm er eine feine Stahlsäge und machte sich an die Arbeit. Nach zwanzig Minuten war alles erledigt.

Dupont massierte seine Handgelenke. In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Frey hob seine Pistole und öffnete. Erleichtert ließ er die Hand sinken. Es war Jammy Boswell, der Fahrer des Buick.

»Hat alles geklappt?«, fragte Frey.

Boswell schüttelte den Kopf. »Ich bin mit dem Schlitten bis zur 7. Straße zurückgefahren und habe ihn dort abgestellt. Dann bin ich noch einmal zum Cooper Square gelaufen. Sie verpackten Charly und den toten G-man gerade in einen Ambulanzwagen. Wir müssen hier sofort verschwinden. Auch du musst weg, Li Hung. Es ist fraglich, ob Alex jetzt noch das Maul hält. Und Charly redet bestimmt.«

»Verdammt«, fluchte Frey. »Wo willst du denn jetzt hin?«

»Wir müssen uns trennen, Norman. Genug Geld habe wir ja vorerst.«

»Und was machen wir mit ihm?«

»Wer bist du?«, fragte Boswell Dupont.

»Ich heiße Daniel Dupont.«

»Wie? Du bist der Bursche, der seinen Onkel abserviert hat? Mann, das hättest du viel schlauer anfangen müssen. Jetzt siehst du keinen Cent von den Milliönchen. Du muss jetzt sehen, wie du weiterkommst. Deine Visage kennt bestimmt jeder Cop in der Stadt.«

Dupont nickte. »Kann sein. Wo soll ich aber hin? Ich besitze kein Geld.«

Boswell sagte: »Meine Kanone kannst du haben. Ich habe ja noch die von unserem Boss. Wenn dich die Cops erwischen, dann versuche wenigstens, möglichst viele mitzunehmen.«

Er sah Frey und den Chinesen an. »Bewegt euch, Leute. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Er schob die beiden Männer zur Tür. Der Chinese riss sich los und raffte in aller Eile ein paar Habseligkeiten zusammen, die er in ein Tuch schlang. Dann verließen die Männer den Anbau.

Dupont starrte auf die Pistole in seiner Hand. Sie war geladen. Mechanisch schob er sie in die Innentasche seiner Jacke. Dann trat auch er auf den Hof hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Er ging durch den Flur zur Straße und tauchte im Strom der Passanten in der Bowery unter.

***

Um 11 Uhr vormittags gab uns Charly Addison, der Gangster, den ich niedergeschlagen hatte, die Adresse des alten Chinesen. Wir machten uns sofort auf die Socken, fanden das Nest jedoch leer. Sie hatten also damit gerechnet, dass ihr Kumpan singen würde. Für uns stand fest, dass sie irgendwo in Chinatown untergeschlüpft waren. Sie hatten zwar Geld, kannten aber die Stadt nicht. Es blieb ihnen somit keine andere Wahl, als sich von dem Chinesen führen zu lassen.

Wir kannten nun zwar die Namen aller Beteiligten, aber wer Chinatown kennt, der weiß, wie wenig uns das nützte.

»Wir müssen diesen Chinesen finden, Phil«, stellte ich fest.

»Und wie stellst du dir das vor, Jerry?«

»Im Raymond Street Jail sitzt ein Mann, der uns eventuell helfen kann. Ich denke dabei an Joe Boston, Phil.«

Das Raymond Street Jail ist ein Gefängnis in Brooklyn.

»Wie soll er uns helfen?«

»Joe kennt Chinatown wie seine Westentasche, Phil. Es wäre also nicht ausgeschlossen, dass er schon einmal den Namen Li Hung gehört hat. Vielleicht kennt er den Chinesen sogar oder weiß zumindest, mit wem er verkehrt hat.«

»Das hört sich nicht schlecht an, Jerry. Wollen wir direkt nach Brooklyn fahren?«

»Natürlich, Phil. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Gesagt, getan. Wir rauschten sofort ab. Mr. High hatte uns freundlicherweise ein Empfehlungsschreiben mitgegeben, aber wir brauchten es nicht. Der Anstaltsdirektor kannte uns und gab uns ohne weiteres eine Besuchserlaubnis.

Als Joe Boston ins Besuchszimmer geführt wurde, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.

»Hallo, Joe«, begrüßte ich ihn lächelnd.

»Agent Cotton«, stammelte er. »Wollen Sie mir irgendwelche Scherereien machen? Ich habe doch nur noch vier Monate abzusitzen.«

»Ich dachte, du könntest uns vielleicht helfen, Joe«, beruhigte ich ihn und gab ihm eine Zigarette.

»Ein Boy aus Rhode Island hat am Cooper Square einen unserer Kollegen erschossen. Wenn wir ihn uns holen wollen, müssen wir einen Chinesen finden, der ihn sogar wahrscheinlich Unterschlupf besorgt hat. Du kennst dich doch in Chinatown aus, nicht wahr?«

Er nickte. »Wie heißt denn das Vögelchen?«

»Li Hung ist sein Name. Er betrieb eine kleine Schmiede und Schlosserei in der Bowery.«

Boston-Joe, wie ihn die Unterwelt nannte, strahlte. »Den kenn ich. Sie nennen ihn den Paradiesvogel, weil er es wie kein zweiter versteht, entflohenen Häftlingen die Armbänder abzunehmen. Dem Kerlchen sieht man seine Kräfte nicht an. Ich befürchte jedoch, dass Sie auf dem Holzweg sind, Agent Cotton. Li Hung unterhält keine Beziehungen zu den große Bossen. Ich glaube auch nicht, dass er für den Mörder eines G-man auch nur einen Finger krumm machen würde.«

»Ich nehme an, dass er von dem Mord noch gar keine Ahnung hat, Joe. Auf jeden Fall hat er seine Wohnung verlassen. Mich interessiert, bei wem er wohl untergekrochen sein könnte?«

»Das ist schwer zu sagen, Agent Cotton. Die Chinesen halten wie Pech und Schwefel zusammen. Meistens haben sie auch noch viele Verwandte in Chinatown. Das ist eine harte Nuss. Ich habe Li Hung nur zweimal zu Gesicht bekommen. Schätze, da kann ich Ihnen auch nicht helfen, so gern ich es auch tun würde.«

Ich zuckte die Achseln. »Da kann man nichts machen, Joe. Hat mich jedenfalls gefreut, dich einmal wiederzusehen.«

Er zerdrückte mir mit seiner Bärenpranke fast die Hand. »Was, glauben Sie, wie es mich erst gefreut hat, Agent Cotton. Aber, da fällt mir etwas ein. Sie kennen die Dragon Bar in der Mulberry Street?«

»Natürlich. Was ist damit?«

»Fragen Sie da doch mal nach Allan Forris. Er ist den Cops schon ein paar Mal unterwegs entwischt. Ich glaube, es war Li Hung, der ihm dann immer die Armbänder abgenommen hat. Momentan scheint Allan sich ganz manierlich zu benehmen. Sie dürfen nur nicht zu erkennen geben, wer Sie wirklich sind. Dann ist er nämlich so gesprächig wie ein toter Hund. Er hat nun mal etwas gegen jede Art von Polizisten.«

Als wir etwas später wieder auf die Straße traten, runzelte Phil die Stirn.

»Die Dragon Bar können wir kaum unerkannt betreten. Mich kennt man dort jedenfalls viel zu gut. Aber ich darf daran erinnern, dass dort Errol Silk als Keeper arbeitet.«

Silk gehörte zu unseren Verbindungsleuten. Von ihm hatten wir schon manche wertvolle Informationen bezogen, Phil hatte gar nicht so unrecht.

Um Silk nicht zu gefährden, trafen wir uns mit ihm immer in einem französischen Restaurant.

»Du, Jerry«, sagte Phil plötzlich. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«

Wir hatten inzwischen meinen Jaguar erreicht und fuhren los. Was mir Phil unterwegs erzählte, war ein guter Einfall. Auf diese Art hatten wir die größten Aussichten, an Li Hung heranzukommen. Nun, so großartig Phils Einfall auch war, er sollte uns doch noch bittere Stunden bereiten.

***

Bei Anbruch der Dunkelheit steuerte ich meinen Dienstwagen durch die Straßen Chinatowns. Phil saß im Fond des Oldsmobile und klimperte unverdrossen mit der Kette der Handschellen, die seine Gelenke umschlossen. In meinem Schulterhalfter steckte ein 32er Iver-Johnson-Revolver.

Mein Freund musste im Wagen sitzen bleiben, während ich die einzelnen Lokale abklapperte. Überall fragte ich nach Li Hung. Meistens bestand die Antwort in einem Achselzucken. Ein paar Mal nannte man uns die Adresse der Schlosserei in der Bowery. Die Zeit verstrich, ohne dass sich ein Erfolg abzeichnete.

Um 9 Uhr bevölkerten bereits Tausende von festlich gekleideten Chinesen die Straßen. Sie gaben sich ganz besonders als sonst. Mir schien es beinahe so, als sei ihr Aufzug organisiert. Ich hatte das Gefühl, dass etwas in der Luft lag. Als ich zu Phil zurückkam, grinste er.

»Wir haben uns den ungünstigsten Tag ausgesucht, Jerry. Die Chinesen feiern heute das neue Jahr. Bald wird die große Maskenprozession durch Chinatown ziehen.«

»Das ist es also«, sagte ich zerknirscht. »Und ich habe mich schon gewundert, dass heute ein solcher Trubel herrscht Trotzdem bin ich dafür, dass wir weitermachen.«

Phil war meiner Meinung.

Ich bog in die Pell Street ein, in der es von chinesischen Lokalen nur so wimmelte. Zwischen den vornehmsten Restaurants findet man hier auch die verrufensten Kneipen. In einer hatte ich endlich Glück.

Ich fragte einen jungen Chinesen nach Li Hung. Auch er nannte mir erst die Adresse in der Bowery.

»Dort waren wir schon«, knurrte ich. »Li Hung ist spurlos verschwunden. Er soll Besuch gehabt haben, wurde mir gesagt.«

»Was wollen Sie denn von ihm?«, fragte der Chinese lauernd.

»Das kann ich ihm nur selbst sagen, mein Freund. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

Ich holte meine Brieftasche heraus und öffnete sie so, dass er einen Blick hineinwerfen konnte. Er starrte

48 auf das dicke Bündel Banknoten. Ich drückte ihm eine Zehn-Dollar-Note in die Hand.

»Da, trink einen Reiswein, Boy. Kannst du mir einen anderen Schlosser empfehlen, der sein Handwerk versteht und nicht viele Fragen stellt, wenn er ein Geschäft machen kann?«

Er griff gierig nach dem Geld. »Sie sind nicht von der Polizei?«

Ich verschluckte mich an meinem Whisky. »Willst du mich beleidigen? Die Bullen würden uns gerade noch fehlen. Mir können sie zwar nichts anhaben, aber mein Kumpel säße dann böse in der Klemme. Er brauchst schnellstens Hilfe.«

Der Chinese grinste. »Er möchte wohl seinen stattlichen Armschmuck loswerden, wie?«

Ich starrte ihn an. Dann bezahlte ich meinen Whisky und schob mich zum Ausgang. Der Chinese kam mir nach. Auf der Straße packte er meinen Arm.

»Sie können mir vertrauen, Mister. Ich kümmere mich nicht darum, ob auf den Kopf Ihres Freundes eine Belohnung ausgesetzt ist. Ich nehme jedoch an, dass ich richtig getippt habe.«

»Allerdings«, fluchte ich. »Ein Buddy, der im Raymond Street Jail sitzt, hat einem Freund geraten, auf dem Weg zum Gericht die Kurve zu kratzen. Er sollte sofort zu Li Hung gehen, der ihm schon helfen würde. Die Flucht glückte auch, doch er kam erst zu mir. Ich sollte für ihn Li Hung aufsuchen, um das Geschäft anzubahnen. Er kann ja nicht ewig so herumlaufen. Das Geld hatte er am Hafen versteckt. Ich habe es heute morgen geholt. Jetzt brauchen wir nur noch Li Hung.«

»Der Paradiesvogel ist untergekrochen«, sagte der Chinese flüsternd. »Er hat heute Morgen bereits einem Häftling geholfen. Aber es muss dabei etwas schief gegangen sein. Die Bowery ist ihm zu gefährlich. Wenn Sie wollen, übernehme ich den Vermittlungsdienst.«

»Was verlangst du dafür?«

»Zweihundert Dollar.«

»Ihr seid Halsabschneider«, schimpfte ich. »Wie sind denn Li Hungs Preise?«

»Fünfhundert.«

»Das macht zusammen siebenhundert Dollar. Eine schöne Stange Geld. Na, schön, ihr seid eben am Drücker. Hier sind einhundert Bucks. Den Rest bekommst du, wenn wir mit Li Hung einig geworden sind. Wie soll die Sache vor sich gehen?«

»Seien Sie um 11 Uhr im Bloody Angel, Mister. Dort werde ich Ihnen Li Hungs Entscheidung überbringen.«

Ich tat so, als müsse ich nachdenken. Dann seufzte ich.

»All right! Wen du mit dem Geld durchgehst, habe wir eben Pech gehabt. Also um 11 Uhr.«

Ich marschierte los, ohne mich noch einmal umzusehen. Natürlich würde er mir erst einmal auf den Fersen bleiben. Das sollte er sogar. Als ich in den Wagen stieg, stand er plötzlich vor mir. Er drückte sich die Nase an der Scheibe platt und lächelte.

»Bis nachher, Mister«, sagte er und ließ keinen Blick von Phil dessen Fesselung er sofort bemerkt hatte.

Wir hatten unser Ziel erreicht.

***

Um die gleiche Zeit betrat Daniel Dupont eine öffentliche Telefonzelle in der Park Row. Er warf seine Münzen in den Schlitz, wählte und wartete ungeduldig. Endlich meldete sich eine Männerstimme.

»Hier bei Doktor Carey.«

»Sind Sie es, Finley?«, fragte Daniel heiser.

»Ja. Wer ist denn da?«

»Das ist im Augenblick unwichtig. Geben Sie mir bitte Doktor Carey.«

»Bedaure, Sir! Der Doktor ist nicht im Hause. Er hat noch in der Klinik zu tun.«

»Ist Mrs. Carey anwesend?«

»Allerdings! Wen soll ich denn melden?«

»Ich sagte Ihnen doch schon, der Name spielt keine Rolle. Es ist sehr dringend.«

»Augenblick, bitte!«

Dupont zündete sich eine Zigarette an. Er musste fast fünf Minuten warten, bis der Hörer wieder aufgenommen wurde.

»Carey!«

»Florence? Hier ist Daniel.«

»Wer?«, klang es ungläubig an sein Ohr.

»Daniel. Ich konnte durch einen Zufall fliehen, Florence. Nun irre ich durch die Stadt und weiß nicht was ich tun soll.«

»Um Gottes willen, Dan. Wenn man dich nun erkennt?«

»Damit muss ich natürlich rechnen, Florence. Es ist eine hirnverbrannte Situation. Da hat man zwei Millionen geerbt und ist ärmer dran als zuvor.«

»Warum hast du das getan, Dan? Du hast dich für das ganze Leben unglücklich gemacht.«

»Bist du wahnsinnig, Florence? Du glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass ich Onkel Harrison erschossen habe? Ich habe im ganzen Leben noch keine Pistole besessen. Möchte nur wissen, wer mir die Geschichte eingebrockt hat.«

»Was soll denn nun werden, Dan? Willst du die Staaten verlassen?«

Er lachte. »Du bist gut. Womit denn? Ich bin doch völlig blank.«

»Ich könnte dir etwas geben, Dan. Viel ist es zwar nicht, aber für einen Flug nach Europa reicht es schon noch.«

»Du machst dir völlig falsche Vorstellungen, Florence«, stöhnte Dupont. »Im Hafen und auf allen Flugplätzen warten sie doch nur auf mich, um mich erneut einzusperren. Ich müsse schon als blinder Passagier auf einem Frachter mitfahren, aber wozu? Soll ich mein Leben lang auf der Flucht bleiben? Nein, Florence. Ich bleibe in New York. Vielleicht kann ich auf eigene Faust etwas in Erfahrung bringen.«

»Ist das nicht viel zu gefährlich?«

»Natürlich ist ein Risiko dabei, aber was soll ich denn sonst tun? Es muss jemand gewesen sein, der mich und meine Gewohnheiten sehr genau kannte, Florence. Eigentlich kommen nur Dennis, Willard und Clark infrage, obwohl ich ihnen einen Mord nicht zutraue. Es gäbe allerdings noch eine Möglichkeit. Sie ist jedoch so fantastisch, dass ich sie gar nicht zu äußern wage.«

»Dan, mir fällt da gerade etwas ein. Kann es dir nicht helfen, wenn ich zum FBI gehe? Ich könnte doch aussagen, dass ich mit dir bis kurz vor dem Mord zusammen war. Auch, dass du keine Waffe bei dir hattest, könnte ich behaupten.«

»Sie würden dir vielleicht glauben, Florence, aber denke an die Folgen. Außerdem wäre damit noch längst nicht beweisen, dass ich Onkel Harrison nicht doch getötet habe.«

»Es ist furchtbar«, stöhnte Florence Carey. »Hätte ich doch nur nicht so auf 50 eine Aussöhnung gedrängt. Wenn du nicht mehr zur Villa gegangen wärst, sähe heute vielleicht alles ganz anders aus.«

Dupont zuckte zusammen. Es waren seltsame Gedanken, die ihm da plötzlich durch den Kopf gingen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber er konnte sich jetzt, so glaubte er jedenfalls, die geheimnisvollen Begebenheiten in der Mordnacht erklären.

»Hallo, Dan? Warum antwortest du nicht?«

»Florence, ich muss dich unbedingt sprechen, hörst du?«

»Aber, wir reden doch miteinander, Daniel.«

»Es geht nicht am Telefon, Florence. Vielleicht würde es schon genügen, wenn du dem FBI einen anonymen Brief schickst. Können wir uns sehen?«

Er hörte einen erschreckten Ausruf. »Robert kann jeden Moment eintreffen, Dan. Wie sollte ich meine Abwesenheit erklären?«

Er umkrampfte den Hörer.

»Früher warst du in solchen Dingen sehr einfallsreich, Florence. Ich meine, vor dem Mord an Onkel Harrison. Es geht um mein Leben, begreifst du das denn nicht? Wir können doch warten, bis Robert eingeschlafen ist. Du brauchst ja nur ein Fenster aufzulassen. Ich richte es so ein, dass ich gegen 3 Uhr bei euch bin. Um diese Zeit fällt mein Besuch bestimmt nicht auf. Robert merkt es doch nicht, wenn du das Schlafzimmer für zehn Minuten verlässt.«

»Also gut. Ich öffne das Fenster in der Bibliothek. Sei jedoch vorsichtig, Dan. Wenn Robert oder Finley etwas merken, gibt es einen Riesenskandal.«

»Du kannst dich ganz auf mich verlassen«, sagte Dupont ruhig.

Ohne ein weiteres Wort legte er auf, schlug den Jackettkragen hoch und verließ die Zelle. Es begann schon wieder zu schneien. Er wollte im Strom der Passanten untertauchen, als er plötzlich ausrutschte und gegen einen Mann prallte. Halt suchend griff er nach dessen Arm.

»Hallo, Mister! Immer langsam. Sie können sich bei der Glätte ja das Genick brechen.«

Dupont sah auf und schrak zusammen. Es war ausgerechnet ein Cop gewesen. Mit ein paar gemurmelten Entschuldigungsworten ging Dupont weiter.

»Hallo! Moment mal, Mister.«

Daniel begann zu rennen. Als er sich umsah, lief auch der Cop los. Dupont rannte zur Ann Street. Er verlor jetzt völlig den Kopf und zog die Pistole, die er von Jammy Boswell bekommen hatte. Im Laufen entsicherte er sie. Dann schoss er in die Luft. Der Cop blieb stehen.

Daniel gewann einen Vorsprung. Die Menschen auf der Straße machten ihm schreiend Platz. Außer Atem bog er in die Ann Street ein und stolperte durch den Schneematsch zur anderen Straßenseite. Dort gewahrte er einen Wagen, der mit laufendem Motor am Bordstein stand.

Da niemand am Steuer saß, sprang er ohne zu zögern hinein und fuhr los. In halsbrecherischer Fahrt bog er in die Nassau Street ein und erreichte schließlich die Auffahrt zur Brooklyn Bridge. Tief unter ihm trieben kleine Eisschollen auf dem East River.

Erst jetzt legte Dupont die Pistole auf den Sitz neben sich. Zielstrebig steuerte er den Wagen zur Flatbush Avenue und von dort aus in den Brooklyner Prospect Park. Erst an der Ausfahrt zur Parkside Avenue fuhr er rechts heran und stoppte.

Sein Gesicht war schweißüberströmt. Er suchte zitternd in den Taschen seiner Jacke nach Zigaretten. Endlich hatte er sie gefunden und zündete sich eine an. Dann sah er im Schein des brennenden Zündholzes in den Innenspiegel. Das Zündholz erlosch. Dupont tastete nach seiner Pistole, doch die war nicht mehr da.

»Bemühen Sie sich nicht, Mister«, sagte hinter ihm eine Frauenstimme. »Die Pistole habe ich jetzt. Machen Sie keine falsche Bewegung. Ich würde sofort schießen.«

»Wer sind Sie?«, fragte Dupont bestürzt.

»Eine Bekannte des Mannes, dem dieser Wagen gehört. Er hatte in der Ann Street nur gehalten, um sich ein paar Zigaretten zu kaufen. Da kamen Sie plötzlich.«

»Warum haben Sie nicht sofort geschrien?«

»Weil mir die Angst die Kehle zuschnürte. Wäre ich nicht in den Besitz Ihrer Pistole gelangt, hätten Sie mich überhaupt nicht bemerkt. Ich hoffte, Sie würden den Wagen irgendwo stehen lassen.«

»Was wollen Sie tun?«

»Mich interessiert, wer Sie sind und warum Sie fremde Autos stehlen. Warum laufen Sie mit einer Pistole herum?«

»Ich könnte Ihnen jetzt eine lange Geschichte erzählen. Aber Sie würden Sie mir ja doch nicht glauben.«

»Das befürchte ich allerdings auch. Haben Sie jemanden umgebracht?«

Dupont fuhr herum. »Wie kommen Sie darauf? Ich war froh, den Menschen entronnen zu sein die mir eine solche Tat Zutrauen.«

»Man verdächtigt Sie eines Mordes?«

Dupont nickte. »Aber ich war es nicht, Sie müssen mir glauben, ich habe ihn nicht getötet.«

»Wie heißen Sie?«

»Daniel Dupont.«

»Dupont? Sind Sie etwa der Spencer-Neffe?«

»Ja!«

»Aber in der Zeitung stand doch, man hätte Sie verhaftet.«

»Ein merkwürdiger Zufall verhalf mir zur Flucht.«

***

Er erzählte nun, wie alles gekommen war. Dabei musterte er sein Gegenüber. Sie war jung, hübsch und sehr blond. Die Pistole störte allerdings den Gesamteindruck. Die Mündung war auf seinen Kopf gerichtet. Die Frau hörte ihm zu, ohne ihn auch nur mit einem Wort zu unterbrechen.

»Sie glauben mir natürlich kein Wort«, beendete er seinen Bericht.

»Das wäre übertrieben, Mr. Dupont«, antwortete sie. »Ich heiße übrigens Angela Scholes. Immerhin spricht sehr viel gegen Sie. Wäre es nicht besser, wenn Sie sich wieder dem FBI stellen würden? Wenn Sie Ihren Onkel nicht umgebracht haben, Mr. Dupont, dann wird sich das bestimmt eines Tages herausstellen.«

»Soll ich so lange im Gefängnis sitzen, Miss Scholes? Wissen Sie überhaupt, was es bedeutet, eingesperrt zu sein? Wenn man den wahren Mörder nun nicht entdeckt, was dann? Man würde mich auf den elektrischen Stuhl schicken.«

»Sie müssten einen guten Anwalt nehmen.«

»Den habe ich bereits. Ist Ihnen der Name Chester B. Colindale ein Begriff?« Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich bin erst seit sechs Wochen in New York. Ich bin Mannequin. Unsere Firma in Baltimore hat hier eine Filiale eröffnet. Ich weiß jetzt nicht, was ich tun soll, Mr. Dupont. Sie haben mich in eine verrückte Situation gebracht. Warum haben Sie sich nur diesen Wagen aussuchen müssen?«

»Ich sagte Ihnen doch, auch das war ein Zufall. Der laufende Motor brachte mich erst auf den Gedanken. Lassen Sie mich aussteigen, und das ganze Problem ist für Sie gelöst.«

»Was haben Sie vor?«

»Meine Verabredung einhalten, Miss Scholes. Es ist meine letzte Chance, eventuell an den wahren Mörder zu kommen.«

»Wenn Ihre Vermutung stimmt, könnte er auch Sie töten, Mr. Dupont. Fahren Sie doch bitte zum FBI. Ich komme mit Ihnen, wenn Sie wollen.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie vergeuden Ihre Zeit, Miss Scholes. Gefährdet bin ich nur, wenn Sie mir die Pistole nicht zurückgeben. Unbewaffnet darf ich das Haus nicht betreten.«

Sie sah auf die Uhr. »Sie sagten, um 3 Uhr würde man Sie erwarten. Jetzt ist es jedoch erst zehn. Ich habe eine Apartment-Wohnung in Flatbush. Kommen Sie mit zu mir. Wir sprechen alles noch einmal in Ruhe durch. Sollten Sie an Ihrem verrückten Plan festhalten, dann rennen Sie meinetwegen in Ihr Verderben. Vorher könnten Sie wenigstens eine Tasse starken Kaffee trinken. Haben Sie heute überhaupt schon etwas gegessen?«

»Sie wollen mich wohl in Ihre Wohnung locken, um die Polizei zu alarmieren?«, fragte er lauernd. »Mit der Pistole in der Hand fühlen Sie sich wohl stark genug dazu?«

Wütend schleuderte sie die Waffe auf den Vordersitz. »Sie Narr, es scheint so, als wenn Sie sich nur mit einer Waffe in der Hand stark genug fühlen, die Prüfungen des Lebens zu bestehen. Von mir aus verschwinden Sie.«

»Sorry, Miss Scholes! Ich wollte Sie nicht kränken. Fahren wir also zu Ihnen. Wie lautet die Adresse?«

»3311 Farragout Road«, sagte sie lächelnd. »Zufällig habe ich mich mit meinem Bekannten vorhin gestritten, er nimmt bestimmt an, ich sei mit seinem Wagen davongefahren.«

Während Dupont anfuhr, lauschte er ihrer Stimme. Plötzlich spürte er, wie eine große Ruhe über ihn kam.

***

Um Punkt 11 Uhr betrat ich wieder die kleine Chinesenkneipe in der Pell Street. Von meinem »Vermittler« war nichts zu sehen. Ich baute mich an der Theke auf und bestellte ein Bier. Nach einer halben Stunde kam er dann. In seiner Begleitung befand sich ein zweiter Chinese, der wesentlich älter war. Sie hielten kunstvolle Seidenmasken in den Händen. Draußen knallte und krachte es jetzt. Das chinesische Neujahrsfest war in vollem Gange.

»Li Hung schickt mich«, sprach mich der ältere Chinese an. »Er möchte gern wissen, von wem Ihr Freund seinen Namen kennt?«

»Zum-Teufel«, zischte ich ihn an. »Will der alte Gauner etwa den Preis in die Höhe schrauben? Boston-Joe behauptete doch, es wäre ein Kinderspiel mit Li Hung ins Geschäft zu kommen.«

Der Chinese verbeugte sich lächelnd. »Das vereinfacht die Sache natürlich, Gentlemen. Boston-Joe ist uns kein Fremder. Wo ist Ihr Freund jetzt?«

»Er sitzt in meinem Wagen.«

»Wie ich hörte, wissen Sie bereits, dass Li Hung untertauchen musste. Er kann die Arbeit daher nicht in seiner eigenen Werkstatt ausführen. Zum Glück habe ich die nötigen Werkzeuge im Keller meiner Wäscherei. Gegen 250 Dollar bin ich bereit, Sie meinem ehrenwerten Freund Li Hung leihweise zu überlassen. Sind Sie damit einverstanden?«

Murrend zählte ich die Scheine auf den Tisch. »Hoffentlich existiert jetzt nicht noch ein Hauswirt, der sich die Benutzung des Wäschereikellers bezahlen lässt.«

Der Chinese steckte schweigend das Geld ein und bedeutete mir durch ein Kopfnicken, ihm zu folgen. Der junge Bursche schloss sich uns an.

Als wir auf die Straße traten, explodierten immer noch bunte Knallkörper. An langen Stangen trugen die fantastisch gekleideten Chinesen rotierende Feuerräder durch die Pell Street. Wir hatten Mühe uns einen Weg durch die brüllende, singende Menge zu bahnen.

Ich hatte das Oldsmobile vorsichtshalber in der Park Street abgestellt. Bei den Bewohnern Chinatowns kann man nie so genau wissen, ob sie einem nicht eine Falle stellen. Als wir den Wagen erreichten, setzte sich der junge Chinese neben Phil in den Fond. Der alte Knabe setzte sich vorn mit hinein.

»Kenne Sie die Division Street, Mister?«

»Klar, ist da die Wäscherei?«

»Ja. Ich zeige Ihnen die Einfahrt. Sie liegt auf dem Hof des Grundstückes.«

Er drehte sich zu Phil um »Was haben Sie vor, Sir, wenn Sie sich wieder frei bewegen können?«

»Was geht dich das an?«, knurrte Phil.

»Wir vermieten schon mal Unterkünfte an Reisende, die aus irgendwelchen Gründen keine Hotels mit ihrer Anwesenheit beehren können.«

Das war ein ziemlich deutlicher Wink.

»Wie teuer käme denn so ein vorübergehender Aufenthalt?«, erkundigte ich mich gespannt.

»Fünfzig Dollar für die Nacht, Mister.«

Mir ging fast der Hut hoch. Die Burschen hatten vielleicht Preise.

Ich bog in die Division Street ein. Der Alte zeigte mir das Haus, auf dessen Hof die Wäscherei sein sollte. Im Licht der Scheinwerfer erkannte ich ein Reklameschild. Auf dem dunklen Hof stoppte ich. Wir stiegen aus, und der alte Chinese ging vor uns her zu einer Kellertreppe. Durch eine unverschlossene Eisentür gelangten wir in einen Raum, der voller Waschbottiche stand. Wieder kam eine Tür. Es folgte ein langer Gang. Am Ende des Ganges war eine dritte Tür, unter deren Ritze Licht schimmerte. Der Alte öffnete sie. Als wir eintraten, standen wir einem noch älteren Chinesen gegenüber der uns forschend musterte.

»Ehrenwerter Li Hung«, begann unser Begleiter seine Litanei. »Boston-Joe schickt diese Männer zu dir. Sie sind mit deinen Bedingungen einverstanden.«

Li Hung verschränkte die Arme vor der Brust und verbeugte sich mit unbewegtem Gesicht. Wortlos bedeutete er Phil, zu einem altem und morschen Werkzeugtisch hinüberzugehen, auf dem ein Schraubstock montiert war. Der junge Chinese, der die Rolle des Vermittlers übernommen hatte, schob einen hochrädrigen Karren heran, auf dem zwei Stahlflaschen und ein Schweißbrenner lagen. Dann schraubte 54 er die beiden Backen des Schraubstocks weit auseinander.

Phil musste die Hände dahinter legen, sodass die Kette frei zwischen den Backen lag. Mir schien die Zeit gekommen, das Theater zu beenden. Ich zog meinen Iver-Johnson-Revolver und richtete ihn auf Li Hung.

»Es war gar nicht so einfach, dich zu finden, Li Hung«, sagte ich scharf.

In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. »Wenn ihr glaubt, hier Reichtümer zu finden, so hat euch Boston-Joe einen schlechten Tipp gegeben.«

»Wir sind keine Gangster, die einen Hold up versuchen. Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Dieser angeblich entsprungene Häftling dort ist mein Kollege Phil Decker. Wir möchten von dir nur wissen, wo wir Norman Frey und Jammy Boswell finden.«

»Ich habe diese Namen nie gehört«, sagte Li Hung.

Ich sah, wie der junge Chinese versuchte, unauffällig eine Tür zu erreichen. Mit einem Satz war ich bei ihm.

»Wo sind sie?«, fragte ich ihn »Ihr habt sie doch für fünfzig Dollar pro Nacht bei euch versteckt, nicht wahr?«

Der Bursche sah ängstlich zu Li Hung hinüber. In dessen Augen trat plötzlich ein stahlharter Glanz. Der junge Kerl zuckte unter diesem Blick zusammen.

Ich schob ihn beiseite und trat zu der Tür, die zu einem weiteren Kellerraum führen musste. Ich wusste selbst nicht, warum ich es versäumte, Phils Handschellen zu lösen, deren Schlüssel ich bei mir trug.

Mit dem Schritt in Richtung Tür wurde die Situation plötzlich hochexplosiv. Ich hörte, wie Phil einen zischenden Laut ausstieß. Blitzschnell fuhr ich herum und konnte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen. Sirrend flog ein Wurfmesser an meinem Kopf vorbei und blieb mit zitternder Klinge in der Holztür stecken. Li Hung hatte es aus dem weiten Ärmel seines Kimonos hervorgeholt. Als er nach einem Hammer greifen wollte, hob ich den Revolver.

In diesem Augenblick flog die Holztür auf. Sie traf meinen Ellbogen. Gleichzeitig wurde ich gegen die Wand geschleudert. Eine MP hämmerte los. Phil konnte sich gerade noch hinter den Karren mit den Stahlflaschen werfen.

Unsere beiden Begleiter aus dem Bloody Angel brachen jedoch unter den Kugeln zusammen. Dann beging der Mordschütze einen Fehler. Er sprang in die Mitte des Raumes, um mich zu erwischen. Das hätte er viel einfacher haben können, wenn er mit seiner Kugelspritze durch die Holztür geschossen hätte. So erwischte er bei seiner Schwenkbewegung nur Li Hung.

Ich schoss. Die erste Kugel traf seine Schulter und warf ihn herum. Die zweite Kugel drang von links in seine Brust. Die MP verstummte schlagartig. Sie entfiel seinen kraftlosen Händen und polterte auf den Steinboden. Dann fiel Norman Frey vornüber auf das Gesicht. Der Mörder unseres Kameraden Bill Steele war tot.

Jammy Boswell benutzte unser Duell, um in den Kellergang zu stürzen. Ich eilte zu Phil und schloss seine Handschellen auf. Dann jagten wir ihm nach.

Wir hörten, wie er die Kellertreppe hoch stürmte. Dann verhallten seine Schritte im Schnee auf dem Hof.

Als wir oben ankamen, wollte er gerade in unser Oldsmobile steigen.

»Halt!«, rief ich.

Er fuhr herum und schoss. Phil warf sich sofort an die Hauswand, da er unbewaffnet war. Seine Kanone lag unter Putzlappen im Kofferraum des Oldsmobile. Auch ich feuerte zweimal kurz hintereinander. Es gelang Boswell dennoch, sich hinter das Steuer zu zwängen. In diesem Augenblick erhob sich Phil und sauste die Kellertreppe hinunter.

Der Motor brüllte auf. Der Wagen schoss plötzlich nach vorn. Ich drückte noch einmal ab, traf jedoch nur die Karosserie, und dann machte es nur noch Klick. Der Iver-Johnson-Revolver ist nur sechsschüssig und ich hatte nicht einmal Reservepatronen bei mir.

Bevor ich einen Entschluss fassen konnte, beendete Boswell sein Wendemanöver auf dem geräumigen Hof. Das Scheinwerferlicht blendete mich. Ich stolperte zur Kellertreppe zurück.

Hinter mir hörte ich Phil keuchen. Aus dem Oldsmobil kamen Schüsse. Doch in diesem Augenblick bellte neben mir die MP auf.

Jetzt wusste ich warum Phil zurückgelaufen war. Er hatte sich Freys Maschinenpistole geholt. Seine Salve zersiebte die Motorhaube Boswell wollte auf die Durchfahrt zur Straße rasen, aber er verlor die Gewalt über den Wagen. Das Oldsmobile krachte mit der rechten Seite gegen die Hauswand. Boswell riss noch einmal seine Pistole hoch und schoss, doch er fand kein Ziel mehr. Ich robbte bereits durch den Schnee zum Kofferraum des Oldsmobile, während Phil mit der MP Sperrfeuer vor den Hausflur legte.

Unbemerkt gelang es mir, den Deckel zu öffnen. Meine Hände wühlten in den Putzlappen nach Phils Dienstwaffe. Als ich sie herauszog, schob sich Boswell gerade aus dem Wagen. Ich richtete mich auf und hob die 38er Special.

»Hände hoch, Jammy! Das Spiel ist aus!«

Er ließ die Pistole in den Schnee fallen und hob die Arme. Nun kam auch Phil heran und hielt ihn mit der MP in Schach. Mit grimmiger Miene sah Boswell zu, wie ich die Handschellen aus dem Handschuhfach holte und sie ihm um die Gelenke schloss. Damit hatten wir auch den letzten Mann der Hoggett-Gang gestellt.

***

Angela Scholes sah zu dem Mann hinüber, der auf der Couch ihres Wohnzimmers lag.

Daniel Dupont war eingeschlafen.

Das junge Mädchen kannte den Mordfall Spencer aus den Zeitungen. Die Geschichte, die ihr Dupont bei einer Tasse Kaffee erzählt hatte, klang geradezu fantastisch, doch sie glaubte ihm.

Daniel schlief tief und fest. Es wäre jetzt eine Kleinigkeit für Angela gewesen, zum Telefon zu gehen und die Polizei zu rufen. Doch sie fürchtete die Folgen einer solchen Handlungsweise.

Würde die Polizei dem angeblichen Mörder glauben?

Angelas Blick glitt zu der Wanduhr hinüber. Es war fünf Minuten vor zwei. Um 2 Uhr 15 wollte Dupont das Haus verlassen, um einen für ihn sehr gefährliche Besuch zu machen. Konnte sie ihn daran hindern?

In Angelas Kopf reifte ein kühner Plan. Sie schlich zum Telefon und suchte aus dem Telefonbuch die Nummer des FBI heraus. Dann wählte sie.

»Federal Bureau of Investigation«, meldete sich eine Stimme.

»Hier spricht Angela Scholes, 3311 Farragout Road, Brooklyn. In meiner Wohnung hält sich der von Ihnen ge-56 suchte Mörder Daniel Dupont auf. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Bevor der Beamte etwas sagen konnte, sprudelte Angela alles heraus, was sie auf dem Herzen hatte. Plötzlich zuckte sie zusammen. Die Wanduhr begann zu schlagen.

»Miss Scholes, hören Sie mich?«, schrie der Beamte am anderen Ende der Leitung, aber Angela antwortete nicht.

Sie sah, wie Daniel Dupont unruhig herumrollte und die Augen öffnete. Als er das Mädchen am Telefon sah, wurde ihn alles klar. Er sprang auf und stürzte vorwärts.

Angela Scholes sah das verzerrte Gesicht, der Telefonhörer entglitt ihrer Hand und baumelte an der Schnur herunter. Sie griff nach einer großen Blumenvase, und schleuderte sie dem anstürmenden Mann entgegen. Sie traf Dupont an der Schläfe. Stöhnend brach er auf dem Teppich zusammen. Als die Frau das sah, wurde sie ohnmächtig.

***

Nach dem Abtransport der Toten und Verwundeten aus der Wäscherei in der Division Street hatten wir Boswell ins Distriktgebäude gebracht. Er hatte sich zwei Kugeln aus der MP eingefangen, die allerdings nicht lebensgefährlich waren. Auf jeden Fall musste er erst einmal ärztlich behandelt werden. So beschlossen Phil und ich, die Nacht im Bereitschaftsraum zu schlafen, um den Gangster in den frühen Morgenstunden zu verhören. Doch aus unserer wohlverdienten Ruhe wurde nichts.

Ich fuhr hoch, als mich jemand wie wild an der Schulter rüttelte. Noch im Halbschlaf erkannte ich unseren Kollegen Kerr von der Vermittlung.

»Jerry, werde endlich munter. Ihr müsst nach Flatbush.«

In hastigen Worten berichtete er von dem Anruf einer Miss Scholes, in deren Wohnung sich der von uns gesuchte Daniel Dupont aufhalten sollte. Schlagartig wurde ich munter. Auch Phil lauschte atemlos dem Bericht.

»Ich habe sofort die Kriminal-Abteilung der Glenwood-Road-Police-Station verständigt. Die Kleine meldete sich plötzlich nicht mehr.«

Wir knüpften bereits unsere Schuhsenkel zu. Dann jagten wir zum Hof hinunter. Phil, der ein fantastisches Ortsgedächtnis hatte, klemmte sich hinter das Steuer.

Mit Rotlicht und Sirene brausten wir durch den Torweg. Phil nahm den Weg über die Queensboro Bridge nach Long Island City und bog dann nach Süden ab.

Ich zog aufgeregt an meiner Zigarette. »Ob diese Miss Scholes eine Bekannte von Dupont ist?«, fragte ich.

»Das wird sie sein, Jerry«, meinte Phil. »Ich kann mir schlecht vorstellen, dass er in eine fremde Wohnung eindringt.«

Die rotierenden Reifen schleuderten den Schneematsch auf die Bürgersteige. Es war zehn Minuten nach drei, als wir in die Farragout Road einbogen. Das Haus Nummer 3311 lag zwischen der New York Avenue und der East 34. Straße. Vor der Tür standen schon zwei Streifenwagen.

Als wir heraussprangen, kam uns ein Sergeant entgegen. »Hallo, Gentlemen, kommen Sie vom FBI?«

Wir zeigten unsere Ausweise. »Ist er noch oben?«, fragte ich.

Der Detective grinste. »Miss Scholes hat ihn ganz schön fertig gemacht, G-men. Er war noch bewusstlos, als wir die Tür auf brachen.«

Wir jagten ins Haus. Auf den Treppen drängten sich die aufgeregten Hausbewohner. Für Höflichkeitsfloskeln hatten wir keine Zeit. Wir gelangten schließlich hinauf. Der Anblick, der sich uns in der Wohnung bot, überraschte uns.

Daniel Dupont saß mit verbissenem Gesicht auf der Couch, während ein junges Mädchen mit tränenüberströmtem Gesicht seine Kopfwunde verpflasterte.

Lieutenant Hardy von der Glenwood-Station gab uns einen Bericht.

»Als wir hier ankamen, meldete sich niemand. Daraufhin ließ ich die Wohnungstür aufbrechen. Miss Scholes kam gerade wieder zu sich. Dupont lag noch bewusstlos am Boden.«

Ich nickte und wandte mich an Dupont. »Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass Sie einmal auspacken, Dupont. Wen wollten Sie um 3 Uhr besuchen?«

Dupont sah Angela Scholes verlegen an. Dann zuckte er die Achseln.

»Ich weiß nicht, Agent Cotton, ob das jetzt noch wichtig ist. Sie halten mich für den Mörder meines Onkels, aber das ist ein Irrtum. Ich habe lange darüber nachgedacht, wer der Täter sein könnte.«

»Und?« fragte ich.

Er sah mich offen an. »Ich habe einen Verdacht. Dazu muss ich Ihnen eine Geschichte erzählen. Als mein Onkel noch in New Haven wohnte, war ich sehr eng mit Robert Carey befreundet. Ich wollte wie er, Arzt werden. Als ich die Harvard-Universität besuchte, hatte Robert schon einige Semester hinter sich. Er hatte auch eine Freundin unter den Studentinnen. Sie hieß Florence Abbott und war bildhübsch. Ich lernte sie durch Robert kennen. Wir wurden ein unzertrennliches Kleeblatt. Es konnte Florence nicht lange verborgen bleiben, dass wir sie beide verehrten. Wir bestürmten sie mit Anträgen, aber sie konnte sich nicht entscheiden. Wir hatten beide auf sie Eindruck gemacht. Sie fürchtete, wenn sie einen heiraten würde, den anderen damit zu verletzen. Eines Tages konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich machte Robert einen Vorschlag. Wir waren beide begeisterte Schachspieler. Das Glück war uns abwechselnd gewogen. Um Florence ihre Wahl zu erleichtern, wollte ich mit ihm eine Partie Schach spielen. Der Einsatz sollte das Mädchen sein.«

Miss Scholes sah ihn ungläubig an. »Sie wollten um die Liebe einer Frau spielen?«, fragte sie fassungslos.

»Lassen Sie ihn bitte weiterreden«, sagte ich.

»Der Verlierer sollte sich von Florence zurückziehen, um den Gewinner das Feld zu überlassen. Robert war schockiert. Ich konnte ihn jedoch davon überzeugen, dass nur so eine Klärung erreicht werden könnte. Wir waren inzwischen alle nach New York gezogen, wo Robert eine eigene Klinik eröffnet hatte. Florence wurde seine rechte Hand. An einem Winterabend vor vier Jahren fand dann das Spiel statt. Ich verlor. Kurz entschlossen verließ ich die Staaten, ohne mich von Florence zu verabschieden.«

»War das die Zeit, in der Sie dann in Europa waren?«, fragte ich.

»Ja, Agent Cotton. Nach einem Jahr schrieb mir Robert Carey, dass er Florence geheiratet hatte. Ich blieb noch zwei Jahre in England. Dann kehrte ich zurück, nachdem mir Onkel Harrison das nötige Fahrgeld geschickt hatte. Absichtlich betrat ich Careys Haus 58 nicht mehr. Natürlich konnte meine Rückkehr Florence nicht verborgen bleiben. Eines Tages, Robert war zu der Zeit auf einem Ärztekongress in Philadelphia, rief sie mich an. Wir trafen uns in einem Restaurant. An jenem Abend gestand mir Florence, dass sie mit Robert nicht glücklich verheiratet sei. Er vernachlässigte sie über seine Forschungen an einem neuen Wahrheitselixier. Wir trafen uns immer öfter. Die alte Liebe zwischen uns flammte wieder auf. Vor vier Wochen erklärte mir Florence dann plötzlich, dass wir vorsichtiger sein sollten. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass uns Robert auf die Schliche gekommen sei. Wir trafen uns jetzt nur noch selten. Meistens verabredeten wir einen Treffpunkt im Marine-Park, wo sie mich mit dem Wagen abholte. Dann fuhren wir nach Fort Tilden hinüber. Wir saßen im Wagen und starrten auf das Wasser hinunter. Unsere Gedanken kreisten um eine gemeinsame Zukunft. Dazu benötigte ich aber Geld, denn in diesem Fall wollten wir von New York weg.«

»Florence Carey wollte sich also von ihrem Mann trennen?«

Er nickte. »So war es, Agent Cotton. Ich beschloss, meinen Onkel um Geld zu bitten, aber sein Benehmen machte mir meine Bitte unmöglich. Am späten Abend traf ich mich dann mit Florence, um ihr von der gescheiterten Mission zu berichten.«

»Dann waren sie also in der Mordnacht mit Florence Carey zusammen? Hat Sie auch gedrängt, dass Sie sich mit Ihrem Onkel wieder versöhnen sollten?«

»Ja. Ich gab dann auch nach und ließ mich in die Nähe der Villa bringen. Wie hätte ich ahnen sollen was inzwischen passiert war?«

»Wen verdächtigen Sie denn nun eigentlich des Mordes an Ihren Onkel?«, fragte Phil.

»Robert Carey, Agent Decker. Ich habe auch eine Begründung. Obwohl ich die Beziehung zu ihm abgebrochen hatte, besuchte er mich vor etwa drei Wochen im Hotel Drummond. Er brachte sein Schachspiel mit. Ich glaubte, er wolle mich Florences wegen zur Rede stellen, aber kein Gedanke. Schachspielen wollte er. Da ich nicht mehr in sein Haus käme, müsse er eben den Weg zu mir nehmen. Wir spielten auch eine Partie, und als sich Robert schließlich verabschiedete, war er so herzlich wie früher. Heute glaubte ich, dass er nur kam, um bei mir zu spionieren. Er bereitete einen Schlag gegen mich vor. Als ich am Tag des Mordes mit Florence telefonierte, muss er sie wohl belauscht haben. Er benutzte unser Rendezvous, um in die Villa an der Brightwater Avenue einzudringen und Onkel Harrison zu erschießen. Als er damals bei mir war, hatte er auch die Feuerleiter vor meinem Fenster gesehen.«

»Sie meinen also, es wäre für ihn eine Kleinigkeit gewesen, die Mordwaffe in Ihr Zimmer zu schmuggeln?«

»Ich wüsste keine andere Erklärung, Agent Cotton. Es war ein furchtbarer Zufall, dass ich in jener Nacht noch einmal zur Villa meines Onkels zurückkehrte.«

»Und nun wollten Sie zur Carey Villa, um sich Gewissheit zu verschaffen?«

Er nickte. »Ich sollte um 3 Uhr da sein. Florence wollte ein Fenster in der Bibliothek öffnen. Ich wollte von ihr wissen, ob Robert in jener Nacht zu Hause gewesen war, als sie von unserem Rendezvous zurückkehrte.«

»Öffnen Sie seine Handschellen, Lieutenant«, sagte ich zu Hardy.

»Ja, aber…«

Er starrte mich überrascht an.

»Nun machen Sie schon, Hardy!«

Er schloss die Handschellen auf.

»Haben Sie ein Blatt Papier, Miss Scholes?«, fragte ich das Mädchen.

Sie brachte einen Schreibblock. Ich gab Dupont meinen Füllhalter.

»Zeichnen Sie mir einen Grundriss von der Carey Villa, Dupont. Wo liegt sie überhaupt?«

»An den Ausläufern des Bensonhurst Parks. Es ist das Haus am Wasser, 8890 Bay Parkway.«

Er malte den Grundriss auf.

»Wo liegt die Bibliothek?«

»Hier!«

Er malte ein Kreuz.

Ich legte ihm die Handschellen wieder an und gab Hardy den Schlüssel.

»Sorgen Sie für seinen Abtransport zum FBI, Lieutenant.«

Dann sah ich Dupont an. »Sie hätten uns den Namen der Dame früher nennen sollen, Mister, dann wäre Ihnen womöglich allerhand erspart geblieben. Vielleicht können Sie morgen schon frei sein, Dupont. Wenn ich mich nicht sehr täusche, werden Sie allerdings auf Florence Carey dabei verzichten müssen.«

***

Ich zog Phil mit mir zur Tür. Immer zwei Stufen auf einmal nehmen, hetzten wir hinunter und sprangen in den Jaguar. Ich überließ Phil wieder das Steuer, und bediente das Funksprechgerät.

»Achtung, Zentrale! Hier spricht Jerry Cotton. Wir fahren zur Villa des Psychiaters Robert Carey, Bay Parkway in Brooklyn. Schickt Ambulanzwagen und Verstärkung dorthin.«

Dann ordnete ich über Sprechfunk an, dass man einen richterlichen Haussuchungs- und Haftbefehl mitschicken solle.

»Ist schon wieder was passiert, Jerry?«, fragte Willard Emery, der Leiter der Funkzentrale aufgeregt.

»Ich hoffe, dass ich den Ambulanzwagen vergeblich bemühe, aber passieren wird einiges. Ende!«

Ich schaltete ab und nahm mir die Grundrissskizze vor. »Ich werde die Rolle Duponts übernehmen, Phil, und in die Bibliothek einsteigen. Wetten, dass man sofort auf mich schießen wird?«

»Du glaubst ihm also die Geschichte?«

»Ja, findest du es nicht seltsam, dass diese Florence bei ihrem Rendezvous mit Dupont auf eine Versöhnung mit Harrison Spencer drängte? Ich nehme an, dass Carey ihr tatsächlich auf die Schliche gekommen ist. Er setzte sie unter Druck. In seinem Auftrag beschwor sie Dupont, seinen Onkel noch in jener Nacht aufzusuchen. Sie wusste genau, dass er einen Toten in der Villa finden würde. Carey ließ ihr wahrscheinlich keine andere Chance, als ihren Liebhaber zu opfern. Während Dupont in die Falle tappte, fuhr er unmittelbar nach dem Mord in dessen Hotel und versteckte dort die Gaulois-Pistole. Heute nun wollte man Dupont in eine zweite Falle locken. Ich bin sicher, dass nicht nur Florence Carey in der Villa auf sein Erscheinen wartet, sondern auch ihr Mann. Ich begreife nur noch nicht den ganzen Plan. Sicher ist, dass Carey ihn umbringen will, aber wo will er die Leiche lassen?«

Phil zuckte die Achseln. »Ich traue Dupont noch immer nicht so recht über den Weg, Jerry.«

Mein Kollege drückte ordentlich auf die Tube, und um 4 Uhr erreichten wir schließlich das letzte Stück des Bay Parkway. Auf der rechten Straßenseite parkte ein dunkler Wagen. Wir stellten fest, dass niemand am Steuer saß und fuhren daran vorbei. Dann tauchte auch schon das letzte Grundstück auf. Phil trat so plötzlich auf die Bremse, dass ich beinahe mit dem Kopf gegen die Scheibe sauste. Noch einmal betätigten wir das Sprechfunkgerät und erfuhren, dass die Haft- und Haussuchungsbefehle bereits ausgestellt waren und hierher gebracht wurden.

***

Wir entsicherten unsere Dienstwaffen und stiegen aus. Das Gartentor war abgeschlossen, aber man konnte bequem hinüberklettern. Dann stapften wir durch den Schnee zur Villa, die in völliger Dunkelheit unter dem sternklaren Himmel lag. Ich hatte mir Duponts Skizze genau eingeprägt. Die Bibliothek lag an der rechten Seitenfront.

Lautlos pirschten wir uns heran. Der Widerschein des Schnees spendete genügend Helligkeit, um alles erkennen zu können. Unangefochten erreichten wir die beiden Fenster, die zur Bibliothek gehören mussten. Das erste war verriegelt. Das zweite gab jedoch unter dem Druck meiner Hand nach.

Phil kniete im Schnee nieder und legte beide Hände gegen die Hauswand. Ich stieg auf seinen Rücken und stemmte mich hoch. Geräuschlos glitt ich ins Innere des Hauses.

In diesem Moment flammte eine Taschenlampe auf. Geblendet schloss ich die Augen.

»He, was wollen Sie denn hier?«, sagte eine Männerstimme erstaunt.,Ich machte einen Satz nach rechts, um aus dem Lichtkreis hinauszukommen. In diesem Augenblick bellte Phils Kanone los. Glas splitterte, das Licht erlosch. Und ich hörte ein Stöhnen. Ich war gegen einen Tisch gerannt, dessen Platte ich jetzt abtastete. Ich fand eine Lampe, die ich anknipste.

Ein seltsamer Anblick bot sich unseren Augen. Ein Mann stand neben einem Sessel und hielt sich seine blutende Hand. Vor ihm auf dem Teppich lag ein dicker Knüppel. Der Mann hatte einen Morgenmantel über seinen Anzug gezogen.

In dem Sessel neben ihm saß eine Frau, der man Hände und Füße gefesselt hatte. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie uns an. Schlagartig wurde mir alles klar. Ich ging langsam auf den Mann zu.

»Sie sind Doktor Carey?«, fragte ich.

Er nickte.

»Ich bin Jerry Cotton, Special Agent des FBI. Mister Carey, ich verhafte Sie wegen Mordes an Harrison Spencer und mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von nun an sagen, in der Verhandlung gegen Sie verwandt werden kann.«

Carey sank in einen Sessel. Ich trat zu Florence und befreite sie von ihrem Knebel und den Fesseln. Dann sprach ich erneut die Verhaftungsformel. Danach zog ich einen Stuhl heran und setzte mich.

»Mrs. Carey, geben Sie zu, dass Sie Daniel Dupont in der Nacht zum 7. Januar überredet haben, sich noch in der gleichen Nacht mit seinem Onkel zu versöhnen?«

Sie nickte. »Ja, ich gebe es zu.«

»Sie wussten genau, dass Harrison Spencer bei Duponts Erscheinen schon tot sein würde?«

»Ich wusste es.«

»Wer hat Mr. Spencer erschossen?«

Sie sah Robert Carey an. »Er! Ich hatte keine andere Wahl, als seinem Plan zuzustimmen. Robert hatte herausgefunden, dass ich mich mit Dan heimlich traf. Ich half ihm bei seinen Versuchen mit dem neuen Wahrheitselixier. Er machte eine Injektion bei mir und fragte mich dann aus, als ich unter dem Einfluss der Droge stand. Als er alles wusste, reifte der Plan in ihm, Dans Leben zu zerstören. Duponts geradezu chronischer Geldmangel war ja kein Geheimnis. Er drohte mir an, wenn ich nicht von Dan lassen würde, könnte ich mein Testament machen. Er würde mich töten und die Situation so aufbauen, dass Dupont als Täter verdächtigt würde. Ich wusste, dass er dieses Versprechen wahr machen würde.«

»Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?«

»Weil ich bereits entschlossen war, mit Dan Schluss zu machen. Ich hatte klar erkannt, dass er kein Mann zum Heiraten war. Ich traf mich immer seltener mit ihm, doch Dupont war sehr verliebt in mich. Ich wusste, dass ich ihn nie loswerden würde. Als er dann noch seinen Onkel um Geld bitten wollte, sprach ich mit Robert darüber. Er fragte mich, ob ich ehrlich gewillt sei, bei ihm zu bleiben. Als ich diese Frage bejahte, rückte er mit dem Plan heraus, Dan des Mordes an seinen Onkel zu bezichtigen.«

»Und Sie willigten ein?«

»Sie können das natürlich nicht verstehen«, antwortete sie. »Ich liebte Dan wirklich und war todunglücklich, als er damals auf Jahre verschwand. Ich konnte ja nicht wissen, das es wegen des Schachspiels gewesen war. Als mir Robert einen Heiratsantrag machte, willigte ich ein. Dann kam Dupont eines Tages zurück. Ich suchte ihn auf und erfuhr den Grund seiner plötzlichen Abreise. Die alten Gefühle für ihn brachen wieder durch. Ich beschwor ihn, eine ordentliche Arbeit anzunehmen, damit wir in Zukunft unser Auskommen haben würden. Doch Dan verprasste Unsummen, die er sich von seinem Onkel oder von seinen Cousins lieh. Da erkannte ich, was für ein Leben ich an seiner Seite zu erwarten hatte. Wenn Dan lebenslänglich Zuchthaus bekommen hätte, wäre meine Ehe mit Robert wieder in Ordnung gekommen.«

»Mrs. Carey, haben Sie sich Ihre Aussage gut überlegt? Wissen Sie, dass Sie Ihrem Mann damit auf den elektrischen Stuhl bringen?«

»Ja, das weiß ich«, schrie sie auf. »Als Dan mich um eine Unterredung in der heutigen Nacht bat, da wollte ich ihn kommen lassen, um ihm ehrlich zu sagen, dass es zwischen uns aus sei.«

Sie deutete zu Carey hin. »Er war damit einverstanden. Ich stellte mir also für 2 Uhr 30 den Wecker. Doch als ich wach wurde, fesselte und knebelte er mich. Er sagte mir höhnisch ins Gesicht, dass nun die große Abrechnung käme. Er wollte Daniel bei seinem Eindringen in die Bibliothek niederschlagen und dann die Polizei anrufen. Vorher wollte er mich aber erschießen. Dann wollte er mich losbinden und neben Dupont auf den Boden legen. Er wollte Dupont mit Riechsalz aus seiner Bewusstlosigkeit wecken, damit er seine tote Geliebte ansehen könne. Erst dann wollte er auch ihn töten. Später sollte es vor der Polizei so aussehen, als habe er Dupont bei dem Mord an mir überrascht und in Notwehr getötet.«

Ich trat zu Carey. »Stimmt das, Doktor Carey?«

Er leugnete alles.

Florence begann hysterisch zu lachen. »Sie brauchen ihn ja bloß mit seinem eigenen Wahrheitselixier zu impfen. Jahrelang hat er daran herumgetüftelt. Sie können sich von seinem großen Erfolg persönlich überzeugen.«

Carey klappte zusammen. »Ich werde sprechen«, sagte er leise.

Dann bat er um eine Zigarette. Ich gab sie ihm. Als sie brannte, legte er ein umfassendes Geständnis ab.

***

»Ich selbst habe Florence zu dem Rendezvous mit Dupont geschickt. Um Mitternacht drang ich in den Garten der Spencer Villa ein. Die Tür zur Terrasse war nur angelehnt. Im Arbeitszimmer brannte Licht. Als ich lautlos eintrat, legte Harrison Spencer gerade Holz im Kamin nach. Ich hustete unterdrückt. Er fuhr herum und starrte mich entgeistert an. ›Du?‹ fragte er. ›Wo kommst du her? Und warum kommst du auf diesem Weg ins Haus?‹ Da hob ich wortlos die Pistole und drückte zweimal ab. Ich überzeugte mich nur, dass er wirklich tot war, dann verließ ich die Villa wieder unbemerkt.«

Ich nickte. »Das wäre also geklärt. Sie sind dann zum Hotel Drummond gefahren?«

»Ja, Agent. Ich bin vom Nachbarhof her über die Mauer geklettert.. Dann bin ich über die Feuerleiter zu seinem Zimmer hinaufgestiegen. Ich war nicht allein. Ein Bekannter war bei mir. Der sagte plötzlich, dass die Pistole noch gebraucht würde. Er hatte mich überhaupt erst auf das Verhältnis zwischen Florence und Daniel Dupont aufmerksam gemacht. Die Idee zu dem Mord stammt auch von ihm.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Ein anderer soll Sie dazu verleitet haben, Carey?«, fragte ich ungläubig.

Er beugte sich vor, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Seine Augen waren angstvoll auf das Fenster gerichtet. Bevor wir uns umsehen konnten, krachte ein Schuss. Über Careys Nasenwurzel erschien ein kreisrundes Loch. Er sank vornüber vom Sessel.

Phil und ich jagten zum Fenster.

»Bleib bei der Frau«, schrie ich und schwang mich über die Fensterbrüstung.

Durch den Schnee lief ich zur Hausecke und sah gerade noch, wie ein Mann über das Gartentor kletterte. Ich jagte ihm nach. Sein Vorsprung war jedoch zu groß. Als ich die Straße erreichte, brummte ein Motor auf. Der Mann war in den dunklen PKW gesprungen, den wir bei der Ankunft gesehen hatten. Die Scheinwerfer flammten auf und der Bursche versuchte zu wenden.

Ich schlidderte zu meinem Jaguar und sprang hinein. Zu Fuß hätte er mir eventuell entkommen können, jetzt war er jedoch geliefert. Mein Schlitten war ja bedeutend wendiger als seiner. Ich führte meine Manöver nur um den Bruchteil von Sekunden später aus als er. Dann ging die wilde Jagd durch den Bay Parkway. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und schob mich langsam an den fliehenden Wagen heran.

Sein linkes Stopplicht war zersprungen. Plötzlich wusste ich, dass ich den Wagen schon einmal gesehen hatte. Ich drehte jetzt mächtig auf. Die Häuser flogen jetzt nur so an uns vorbei. Es dauerte noch einmal zwei bis drei Minuten, dann konnte ich das Fabrikationszeichen erkennen. Es war ein Chrysler. Derselbe Wagen, den ich vor elf Tagen nachts vor Randalls Haustür gesehen hatte.

Ich hatte Careys Komplizen vor mir, den Mörder des Chauffeurs Martin Randall, den Mörder, der allein in der Lage sein dürfte, auch die letzten Rätsel dieses komplizierten Falls zu lösen.

Mit ungefähr fünf Yards Abstand fuhr ich hinter dem Chrysler her. Er bog plötzlich in die 65. Straße ein. Das Manöver kam etwas überraschend für mich. Ich geriet in der Kurve auf die linke Fahrbahn. In diesem Moment trat der Verfolgte auf die Bremse. Der Chrysler stellte sich quer und rutschte noch ein Stück durch den Schneematsch. Ehe ich schalten konnte, war ich schon an ihm vorbei.

Ich sah ihn herausspringen. Dann jagte er in langen Sätzen auf ein Baugerüst zu. Ich stoppte ebenfalls und schnellte hinaus. Das Rotlicht meines Jaguars zuckte in die Runde. Der Unbekannte erklomm die Sprossen einer Leiter und turnte hinauf. Er war etwas schwerfällig. Ich benutzte eine andere Leiter und kam fast zur gleichen Zeit mit ihm oben an.

Er holte seine Pistole aus der Manteltasche und schoss auf mich. Ich wich aus. Dabei rutschte ich auf dem hart gefrorenen Laufbrett aus und verlor den Boden unter den Füßen.

Wie ein Bär tapste mein Gegner heran. Ich hatte mich gerade noch an einer Sprosse festklammern können. Er nahm die Pistole beim Lauf und wollte mir mit dem Kolben auf die Finger schlagen. Blitzschnell zog ich ihm einen Fuß weg. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe. Sein Körper prallte auf dem Bürgersteig auf. Der Schneematsch spritzte nach allen Seiten.

Ich suchte mit den Füßen nach einem Halt und kletterte dann hinunter.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Oliver Clood, G-man.«

»Harrison Spencers technischer Direktor?«, fragte ich erstaunt.

»Ja. Ich verstand mich nie besonders gut mit meinem Kollegen Dallison. Meine Hoffnung war, dass ich nach Spencers Tod mit der Leitung des Werkes betraut werden würde. Da ich von den Sorgen meines Freundes Carey wusste, besprach ich mit ihm den Plan, der mir die Leitung der Spencer-Werke einbringen und ihm den Nebenbuhler vom Hals schaffen sollte.«

»Was hatte Randall mir der ganzen Sache zu tun?«

»Ich beging einen Fehler. Am Morgen nach dem Mord sagte ich ihm, Spencer habe angerufen, dass er den Wagen nicht benötigte. Ohne mein Wissen schickte ihn jedoch Dallison am Nachmittag zu Brightwater Avenue. Als Randall hörte, dass der Tod schon in der Nacht eingetreten war, wusste er sofort, dass Spencer nicht mehr mit mir telefonieren haben konnte. Aufgrund dieser Tatsache wollte er mich erpressen. Ich vertröstete ihn bis zum Abend. Als ich ihn gerade erschossen hatte, tauchten Sie völlig überraschend auf.«

»Wie kamen Sie heute zu Careys Villa?«

»Robert hatte mich herbestellt. Wir wollten Dupont gemeinsam auflauern, damit nichts schief gehen konnte. Florence hatte keine Ahnung, dass ich im Garten wartete.«

Er bäumte sich plötzlich auf und sank bewusstlos zurück. Ich lief zu meinem Jaguar hinüber und bat die Zentrale über Sprechfunk, den Ambulanzwagen zur 65. Straße zu schicken. Als ich zu Oliver Clood zurückkam, war er tot.

***

Am nächsten Morgen gingen Phil und ich zum Zellentrakt hinunter, um Daniel Dupont herauszulassen. Er drückte uns schweigend die Hand. Wir brachten ihn zum Ausgang.

Auf der anderen Seite der East 69. Straße stand ein schnittiger, grauer Sportwagen. Am Steuer saß eine blonde, junge Dame. Als Daniel wie benommen am Bordstein stand, kurbelte sie das Seitenfenster hinunter.

»Hallo, Mister Dupont!«

Erfreut und erstaunt zugleich sah er auf.

»Miss Scholes?«

Er lief über die Straße. Phil und ich sahen zur gleichen Zeit den schweren Lastzug herankommen. Wir spurteten los und konnten Dupont gerade noch zurückreißen. Er war wachsbleich geworden.

Ich sah ihn kopfschüttelnd an. »Die Vorschriften im Straßenverkehr müssen Sie aber beachten. Nach allem, was wir so über Sie gehört haben, haben Sie doch bestimmt noch keine Testament über Ihre geerbten zwei Millionen gemacht, oder doch?«

Er lächelte. »Jetzt muss ich mich ja noch einmal bedanken.«

Miss Scholes kam heran. »Dan, wirst du denn nie vernünftig?«, fragte sie lächelnd.
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